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Vorwort

Schule ist ein Thema, das mir am Herzen liegt. Ich selbst habe diese Institution zuerst als Schülerin, später als Lehrerin und auch als Mutter dreier Kinder aus verschiedenen Blickwinkeln erlebt. Und ich muss sagen: Unsere Schule ist lebensfremd und nutzlos. Früher wie heute lassen sich die Lehrer, die begeistert ihre Berufung leben, an einer Hand abzählen. Schulen, in denen die Lehrer mit ihren Schülern auf Augenhöhe kommunizieren, Schüler grandioses Sozialverhalten entwickeln, Wertschätzung und Achtsamkeit im menschlichen Miteinander geübt werden, sind winzige Lernoasen in einer Wüste.

Nach wie vor bestimmen an den allermeisten Schulen Langeweile und Bevormundung den Alltag. Eigenständiges Denken wird allen Beteiligten ausgetrieben. Schüler verschlafen kostbare Lebens- und Lernzeit. Wenn sie schließlich mit einem Abschlusszeugnis die Schule verlassen und vor dem Abenteuer Leben stehen, dann wissen sie vor allem eines nicht: Wer bin ich, was kann ich, was will ich.

Aber wieso tragen wir ein Schulsystem mit, das dem von Natur aus neugierigen und lernwilligen Menschen das Lernen abgewöhnt? Ein System, das Individualität und Selbstbestimmung unterdrückt? Wir können uns doch wahrlich nicht darüber beklagen, dass das Thema Bildung zu wenig beachtet wird: Eine Reform jagt die andere, Schule steht ständig im Mittelpunkt von Diskussionen – doch es verbessert sich
rein gar nichts. Wäre nicht allmählich die Frage angebracht, ob das Umgestalten unseres Schulsystems endlich im Leben stattfinden muss anstatt an den Schreibtischen bürokratischer Entscheider?

Ich denke, genau das ist der Punkt: Wir selbst sind gefragt! Eltern, Lehrer und Schüler. Wir selbst müssen Schule machen.

Wir brauchen ein Schulsystem, in dem wir junge Menschen dazu befähigen, sich ihre Lebensziele selbst zu stecken und zu erreichen. Bildung ist erst dann wertvoll, wenn der Mensch etwas damit anfangen kann. Und genau das muss Schule leisten: die Lust am Lernen aufrechterhalten und vorantreiben, denn jeder lernt gern! Ich sehe es als meine Berufung als Lehrerin, junge Menschen dabei zu begleiten, wie sie über sich selbst hinauswachsen und sich mutig auf ihren Lebensweg machen.

Damit uns das gelingt, müssen wir alle etwas beitragen. Ich hoffe, dieses Buch ist ein Teil davon.

 



Ihre Bettina L’habitant




Was Schule heute bedeutet

Kaum etwas regt Eltern, Lehrer, Schüler und viele andere Menschen hier und heute so auf und wird derart kontrovers und zuweilen auch hilflos diskutiert wie das Thema Schule. Um die Schule zu begreifen, die wir hier und heute kennen, werfen wir auch einen kurzen Blick zurück: Welche Aufgabe hatte Schule früher – und welche hat sie heute?

Ein erster Blick in unsere Schulen

Wie erleben Schüler die Schule? Eine Neuntklässlerin beschreibt ihren Start in eine beliebige Schulwoche so:

PRAXISBEISPIEL ______________________________________

Montagmorgen, 8 Uhr. Der Tag beginnt mit zwei Stunden Religion. Die Lehrerin ist noch nicht da, die Schüler lärmen durch den Schulflur. Endlich hastet sie herbei. Während sie die Tür aufschließt, nuschelt sie eine Entschuldigung, dass ihr Auto nicht angesprungen sei. Man begrüßt sich, die Lehrerin geht die Anwesenheitsliste durch. Schon sind etwa zehn Minuten vergangen.

Der Unterricht könnte nun endlich beginnen. Aber die Lehrerin redet aus einem Zufallsgespräch heraus erst einmal 15 Minuten lang über Käpt’n Blaubär. Anschließend redet sie
weitere 20 Minuten über das »Nichts«, das die Schüler immer unter dem Tisch haben und tun (»Was machst du da unter dem Tisch?« – »Nichts.«).

Mehr als eine halbe Stunde der Unterrichtszeit ist inzwischen vorbei – und schon geht’s tatsächlich los! Die Lehrerin erklärt weitere 20 Minuten die Aufgabe des heutigen Unterrichts: Die Schüler sollen in Gruppen über ein bestimmtes Thema diskutieren.

Und die Schüler diskutieren. Über das vergangene Wochenende, über die Planung des Nachmittags oder des kommenden Wochenendes ...

Nach zehn Minuten wird die Aufgabe in der Klasse besprochen. Die Schüler denken sich rasch Antworten dazu aus, da sie ja gar nicht über das Thema diskutiert haben. Die Lehrerin beantwortet die gestellte Aufgabe schließlich selbst in einem 15-minütigen Vortrag.

Es ist geschafft: Die erste Doppelstunde ist beendet.

Ergebnis der Stunde: Die Schüler sind jetzt schon ermüdet, diese 90 Minuten haben niemandem etwas gebracht.

Weiter geht’s mit 90 Minuten Mathematik. Als der Lehrer nach der Pause ins Klassenzimmer kommt, schreien, diskutieren und blödeln die Schüler herum. Der Lehrer stellt seine Sachen ab und wartet, bis die Klasse irgendwann von selbst leise wird. Gemeinsam mit den Schülern kontrolliert er nun die Hausaufgaben (zwei Mathematikaufgaben). Nach 35 Minuten und mehreren Unterbrechungen ist das endlich vollbracht.

Ein Schüler hat eine Frage zu einer anderen Aufgabe, der Lehrer erklärt auf unverständliche Art, wie man beim Lösen dieser Aufgabe vorgehen muss. Danach sind die Schüler noch verwirrter als vorher. Der Lehrer ist genervt, bricht das Thema und die Erklärung ab. Die Schüler sind darüber frustriert. Aber egal: Der Lehrer beginnt jetzt mit einem neuen Thema, obwohl das alte noch nicht verstanden wurde. Die Schüler
schalten resigniert ab und unterhalten sich miteinander, statt zuzuhören. Der Lehrer ahndet das mit Strafen, er schreibt Schülernamen ins Klassenbuch und verteilt Extraaufgaben.

Ergebnis der Stunde: Der Lehrer ist sauer, die Schüler sind frustriert und gelangweilt, ein im Unterricht »behandeltes« Thema bleibt unverstanden, ein neues Thema fängt schon mit Unlust der Schüler an – auch dieses wird kaum einer der Schüler am Ende der Unterrichtseinheit wirklich verstanden haben.


Wie haben Sie sich beim Lesen dieser Beschreibung gefühlt? Spüren Sie auch die Sinn- und Hoffnungslosigkeit darin? Vier Unterrichtsstunden sind vorbei. Nichts ist gewonnen, eine Menge verloren – Lebenszeit, Begeisterung, Motivation ...

Aber warum nur funktioniert der Unterricht an unseren Schulen so und nicht anders? Warum sind Schüler und Lehrer nicht von der Freude am Lehren und Lernen und von Begeisterung getragen?

Mögliches Ideal versus klägliche Realität

Im Internet las ich vor einiger Zeit einen Kommentar zur Fußballmannschaft Borussia Dortmund. In dem Beitrag wird beschrieben, dass der Trainer Jürgen Klopp ein einzigartiges Team geschaffen habe, das für Teams aller Art, ob im Berufs-oder Freizeitleben, Vorbildfunktion hat. Die Basis: grandiose Leistung gepaart mit großem Teamgeist sowie Arbeitsbedingungen, die mittlerweile im Leben eines jeden Bürgers rar geworden sind.

Ähnlich funktionierende Gemeinschaften kenne ich als Geigerin aus der Musikwelt. Schauen wir uns einmal an, unter welchen Voraussetzungen der Arbeit in einem Swing-Orchester nachgegangen wird, und übertragen dann diese Erkenntnisse auf gängiges Berufs- und Schulleben. Ref 1


EXTRA ______________________________________

Produktives Ideal: So funktioniert ein 
Swing-Orchester

Die Mitglieder sind Vollprofis auf ihrem Instrument. Jeder Einzelne lebt seine Talente und trainiert mit hoher Leistungsbereitschaft, Geduld und Fleiß seine Fähigkeiten. Für den Job muss sich jeder Musiker einem strengen Bewerbungsverfahren unterziehen. Bei der Auswahl sind alle Orchestermitglieder stimmberechtigt. Sie ermitteln ihren neuen Band-Kollegen aufgrund seiner musikalischen Qualitäten, seines Charismas und nicht zuletzt auch aus Gründen der Sympathie. Denn entscheidend für den Erfolg eines Ensembles ist, dass sich der Bewerber in die Gruppe integriert und gleichzeitig durch sein individuelles Spiel dem musikalischen Gruppenerlebnis die kleinen »Sahnehäubchen« aufzusetzen vermag. Je besser ein Ensemble aufeinander eingespielt ist und für das gewisse Etwas im Klang sorgen kann, umso größer wird sein Erfolg sein. Also ist sich jeder Musiker seiner enormen Verantwortung als Teamplayer und gleichzeitig als Solist bewusst.

Eine Top-Leistung kann nur erbracht werden, wenn die Menschen einander respektieren und sich als gleichwertig betrachten. Wir haben es bei dieser Gruppierung mit einem auf Einfühlungsvermögen und non-verbaler Kommunikation basierenden, perfekt eingespielten Team zu tun, welches auf die individuelle Bestleistung jedes Einzelnen angewiesen ist. Jede Art von Konkurrenzkampf und das Ausleben egozentrischer Befindlichkeiten würden unmittelbar den hohen Verdienst des Orchesters schmälern. Das Wesen des Erfolgs liegt darin begründet, alles zu geben, ohne dem anderen auf die Füße zu treten. Je besser das gelingt, desto erfolgreicher ist das Team.



Versetzen wir uns jetzt einmal gedanklich an den Arbeitsplatz in einem größeren Unternehmen. Welche Arbeitsbedingungen finden wir dort vor? Viele schimpfen auf den nächsthöheren Chef und schleppen sich morgens mies gelaunt an den Arbeitsplatz. Grabenkämpfe unter den Kollegen sind keine Seltenheit. Die Arbeit wird häufig ohne Freude erledigt. Der Verdienst ist knapp, die gegenseitige Wertschätzung gering, Anerkennung für erbrachte Leistung gibt es selten. Ein Lob wird meist nur zum Manipulieren genutzt: »So toll, wie Sie das machen, Frau Meier, kann das hier keiner. Können Sie das hier nicht auch noch bis morgen erledigen?«

Ob einer viel oder wenig Eigenleistung erbringt, ist eher nebensächlich, der eine mag sich nicht für »die da oben« kaputt schuften, der andere lässt sich die Arbeit aufs Auge drücken und rackert sich für drei ab, ohne dass es sich auf seinem Gehaltskonto auswirken würde. Mit zunehmendem Aufstieg auf der Karriereleiter kann hier und da einer dem ganzen Hickhack entfliehen und sich eitel darin sonnen, doch etwas Besseres zu sein. Dafür muss er heutzutage nicht zwingend etwas können, er muss in erster Linie gut wirken und sich zu verkaufen wissen. Er muss die Karriereleiter lediglich so erklimmen, dass er Konkurrenten »wegbeißen« kann, ohne an öffentlicher Reputation einzubüßen. Dabei hilft ihm ein cooles, lockeres Auftreten. Konflikte werden über andere ausgetragen, um nicht das eigene Image zu gefährden. Der erfolgreiche Karrierist wird in erster Linie seine Fähigkeiten als guter »Schachspieler« unter Beweis stellen: Indem er seine Mitmenschen als Schachfiguren benutzt und gegeneinander antreten lässt, sichert er sich seine Pfründe als glorreicher Dritter, wir kennen doch alle das Sprichwort »Wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte«.

Was an menschlichen Werten dabei zwangsläufig auf der Strecke bleiben muss, sind der Respekt, die Achtung und die
Wertschätzung für den anderen. Jegliche Art menschlicher Beziehung am Arbeitsplatz muss auf Beziehungslosigkeit ausgerichtet werden, denn Beziehung verpflichtet: Wer könnte sonst morgens noch unbeschwert in den Spiegel schauen, wenn sein Gewissen ihn daran erinnern würde, mit welch unlauteren Methoden er menschliche Würde verletzt hat, nur um selbst weiterzukommen! Auch muss der Aufstrebende für die notwendige Distanz sorgen, damit er sich die Mitarbeiter besser vom Hals halten und ihm niemand am Stuhlbein sägen kann, denn die Nachrücker lauern an allen Ecken und warten nur auf ihren Moment.

Dass dieses emotional kalte Verhalten mit ins Privatleben getragen wird, verwundert nicht. Wer unter Karriere versteht, andere aus dem Weg zu räumen, verliert die Würde, begräbt sein Gewissen und stumpft gegenüber seinen Mitmenschen ab. Dummerweise scheint dieses Menschenbild zum nachahmenswerten Vorbild geworden zu sein: Je aalglatter die Fassade, je empfindungsloser der Mensch und je nichtssagender seine Sprüche sind, desto wichtiger wird man wohl.

Bringen wir gedanklich nun dieses ungünstige Arbeitsumfeld mit der soeben dargestellten positiven Orchesteratmosphäre in Zusammenhang: Was glauben Sie, zu welchen Ergebnissen das Ensemble unter den geschilderten Arbeitsalltagsbedingungen überhaupt noch käme? Und welchen Erfolg könnte dagegen ein Unternehmen für sich verbuchen, wenn die Arbeitnehmer ein Berufsleben unter den beschriebenen »Orchesterbedingungen« vorfänden?


Soziales Miteinander in der Schule

Last but not least beenden wir unsere Gedankenreise, indem wir uns wieder in eine Alltagssituation im Klassenzimmer begeben – als ein Schüler unter vielen: Abhängig von den verschiedenen Chefs, genannt »Lehrer«, sitzen wir mehr
oder weniger unsere kostbare Lebenszeit ab. Schule bedeutet für Kinder und Jugendliche heute vor allem Langeweile, Sinnlosigkeit, vergeudete Lebenszeit.

Im schlimmsten Fall auch Angst, Demütigung und

Entwürdigung.

Selbstredend finden wir dort wenig von den im Swing-orchester gelebten Werten wie Begeisterung, Talentförderung, persönliches Wachstum, gegenseitige Wertschätzung, Ideenreichtum, Kreativität, Spaß und Lachen. Sondern stattdessen lähmende Angst und Frustration.

Die Schule ist ein Abziehbild unserer Gesellschaft. Sie gaukelt uns vor: Je passgenauer sich der Einzelne in die Gemeinschaft integriert, umso besser. Konkurrenz läuft in unseren Schulen zwar schon genauso ungesund ab wie in der späteren Arbeitswelt – jedoch noch viel verdeckter. Schule gaukelt das Traumbild einer harmonischen Schafherde vor, in der Angepasstheit, Einmütigkeit und Gleichheit wertbestimmend sind. Außenseiter werden durch Manipulation und Anpassungsdruck auf die richtige Spur gebracht. An allen Ecken und Enden wird subtiler Druck ausgeübt, um jedes individuelle Aufmucken zu unterdrücken.

Damit begeht Schule ein Verbrechen! Denn je mehr sie den Heranwachsenden vermittelt, dass nur derjenige weiterkommt, der brav mitmacht, umso mehr Unmündige zieht sie heran, die später im Berufsleben für die geschickten Karrieristen ein gefundenes Fressen sind.

Ist dies vielleicht gar das Ziel unserer heutigen Schule? Betrachten wir das Ganze am besten einmal aus verschiedenen Blickwinkeln. Denn so lässt sich vielleicht eine Antwort darauf finden, warum in unserem Bildungssystem immer nur Löcher gestopft werden, anstatt es von Grund auf zu sanieren. Ein sehr interessanter Gesichtspunkt dabei ist die Frage nach der Geschichte unserer heutigen Schule.




Ein kurzer Exkurs in die Geschichte der Schule

Schon etwa 35000 Jahre vor Christus finden sich erste Strukturen, die auf die spätere Schule hindeuten. Eine tatsächliche Schule wurde zum ersten Mal etwa 2000 bis 1500 vor Christus erwähnt. Der Unterricht in diesen frühesten Schulen bezog sich zunächst auf das Lesen und Schreiben, später kamen dann noch das Studium der Mathematik, Literatur, Ästhetik, Ethik und Logik hinzu. Schulbildung blieb sehr lange einer elitären Schicht vorbehalten.

Mit dem Sieg des Christentums wurde die Kirche zum entscheidenden Träger des Bildungswesens. Sie bewahrte das Wissen der Antike und vermittelte das christliche Gedankengut in ganz Europa. Da die Bildung vor allem durch die Beschäftigung mit den Weisheitsbüchern der Bibel erfolgte, sollten die Schüler in erster Linie dazu erzogen werden, von Geboten und Verhaltensregeln geprägt in göttlichem Einklang zu leben. In den Dom-, Kloster-, Pfarr- und Küsterschulen wurde ausschließlich der Klerikernachwuchs ausgebildet. Lediglich die Küsterschulen durften auch Kinder aus ärmeren Bevölkerungsschichten besuchen – zwar ein früher Beleg dafür, dass Schule zumindest ein Stück weit den sozialen Aufstieg ermöglichte, aber auch ein deutlicher Hinweis darauf, dass sie sich religiösen und weltanschaulichen Richtungen unterwarf.

Im 13. Jahrhundert entstanden mit zunehmender Entwicklung der Städte auch die ersten städtischen Schulen in Europa. Der städtische Rat nahm starken Einfluss auf diese Schulen, indem er die Schulmeister einstellte und besoldete. Immer mehr verdrängten so die weltlichen Lehrer die geistlichen Bildungsträger, und damit entstand die Grundlage der späteren deutschen Volksschule. Die Erziehung an den städtischen Schulen war streng. Gehorsam, Fleiß, Ordnung und Sauberkeit waren die Werte, die hier vermittelt werden sollten. Mit Strafen wie Ruten- und Stockschlägen, Handtatzen oder dem
langen Knien auf einem Holzscheit versuchten die Lehrer, ihre Vorstellungen von Disziplin durchzusetzen – es ging also auch bei der frühen staatlichen Pädagogik um die Vermittlung weltanschaulicher Denkweisen. Neben der Erziehung zum gläubigen Christen und gehorsamen Untertanen sollten die Kinder außerdem die nötigsten Grundkenntnisse in Lesen, Schreiben und Rechnen erhalten.

 



Von der klerikalen Elite zur staatlichen Pflichtveranstaltung Im Mittelalter verbreiteten sich Ideen und Nachrichten zunächst noch vor allem durch das gesprochene Wort, die Predigt, durch handgeschriebene Texte und gemalte Bilder. Mit der Gutenbergschen Erfindung des Buchdrucks wurde das gedruckte Wort und Bild zu einem Massenmedium – und so auch im Unterricht genutzt. Auf diese Weise konnten immer mehr Menschen schreiben und lesen lernen. Theologische Inhalte rückten zugunsten zeitgenössischer Themen in den Hintergrund. Unter dem Einfluss der Renaissance, des Humanismus und der Reformation erfuhr Schule in dieser Zeit eine stürmische Entfaltung.

Neue Ideen entstanden: Nun sollte Schule für alle da sein. Der Reformator Martin Luther ermahnte die Eltern eindringlich, sowohl Jungen als auch Mädchen zum Schulbesuch anzuhalten. Das Bewusstsein für die Individualität des Menschen rückte in den Blickpunkt des Schulalltags. Auch die neuen Werte der Aufklärung hinterließen ihre Spuren, und so wurde die Schule im Sinne von Kant und Descartes aufgeklärter und humaner. Auch in Deutschland gab es Bildungsreformen. In immer mehr Ländern wurde die Schulpflicht erklärt. Sie konnte sich unterschiedlich gut durchsetzen, da vor allem Kleinbauern die Kinder in den Familienbetrieben als Arbeitskräfte benötigten und nicht davon zu überzeugen waren, dass der Schulbesuch höhere Priorität haben könnte.


Mit der Einführung der Schultypen »Landschule«, »Bürgerschule« und »Gelehrtenschule« im 18. Jahrhundert war ein Schulsystem erfunden, das bis heute in unserem Bildungssystem nachwirkt.

Ziel und Zweck der Schulbildung hingen in diesen strukturierten Anfängen eng mit der Industrialisierung zusammen. Sowohl der moderne Staat als auch die Wirtschaft entwickelten einen immer größeren Bedarf an gut ausgebildeten Menschen  – und genau diesen Bedarf sollte die staatliche Schule decken. Damit diente das staatliche Schulsystem von Anfang an den Interessen der Volkswirtschaft und nicht den Interessen des Individuums. Zugleich erließ der preußische Staat strenge Kriterien für die Anerkennung von Schulen und die Ausbildung der Lehrer. Immer stärker übernahm die Institution Schule Erziehungs- und Lenkungsfunktionen, um die Kinder im Sinne des Staates zu guten Untertanen zu erziehen. Somit war Schule zwar immer ein Spiegel der Gesellschaft, aber eben zugleich auch nie ein Ort der individuellen Selbstverwirklichung. Der Anspruch der Schule war nie, dem Individuum zu seiner persönlichen Entfaltung zu verhelfen, sondern es ging stets um die Ansprüche der Gesellschaft und den Bedarf der Industrie.

Aus dieser Tradition heraus spiegelt auch unser heutiges Bildungswesen einen bestimmten Stand der gesellschaftlichen und politischen Rahmenbedingungen wider, ebenfalls ausgerichtet an den Bedürfnissen der Wirtschaft. Und es ist im Grunde nichts Schlechtes, wenn die Schule junge Menschen auf die Belange der Wirtschaft vorbereitet. Aber tut Schule heute das überhaupt noch?






Wie Schule funktioniert

Kaum jemand ist zufrieden mit unserer Schule, so wie sie ist. Aber was genau läuft da falsch? Und wie könnte es verändert werden? Schauen wir genauer hin: Was vermittelt Schule heute den Kindern  – vor allem aber: Wollen wir das genau so?

 



Wie unterschiedlich die Forderungen an die Schule auch immer sind: Einig sind sich alle bestimmt darin, dass Schule vorrangig die Aufgabe hat, junge Menschen für das spätere Leben vorzubereiten. Angesichts der überwältigenden Zahl von Schulabgängern, die offensichtlich nicht für ihr weiteres Leben vorbereitet sind, stellt sich die Frage nach den Gründen.

Diskrepanz zwischen Wunsch und Wirklichkeit

Deutlich mehr als früher muss heute jeder Einzelne schnell und flexibel auf politische, wirtschaftliche und gesellschaftliche Veränderungen reagieren können. Damit liegt die erforderliche Kernqualifikation eines Menschen vor allem in seiner Fähigkeit und der Bereitschaft, sich ein Leben lang neuen Lernsituationen zu stellen. Und es stellt sich die Frage, ob die heutigen Bildungsideale und Inhalte schulischer Bildung diesem Anspruch einer veränderten Welt gerecht werden. Denn es geht nicht nur um bloße Arbeitsplätze – es geht heute darum, dass jeder einzelne Schulabgänger sich mit seinen
Fähigkeiten weiterentwickelt, in einer Welt, die sich rasant verändert. Dass er sich eigenverantwortlich bewegt, ein selbstständiges Einkommen erzielt – und die Menschheit insgesamt ein Stück weiterbringt.

Schule bereitet nicht auf die Welt von morgen vor

Wenn heutige Schulabgänger in die freie Wirtschaft kommen, dann fragt man sich in so manchem Unternehmen, was die jungen Leute eigentlich all die Jahre in der Schule getan haben. Dies ist nachvollziehbar, angesichts von Berufsanfängern, die nicht wissen, wie die Mehrwertsteuer funktioniert oder wie man eine Wiedervorlage organisiert. Die Schule präsentiert sich gern als ein Ort des Lernens und der Erziehung, an dem junge Menschen auf ein zukünftiges Leben vorbereitet werden. Doch das ist nicht der Fall.

Die meisten Abiturienten haben keine Ahnung, wo ihre berufliche Zukunft nach der Reifeprüfung liegen könnte. Genauso wenig sind sie sich ihrer eigenen Stärken und Interessen bewusst. Der Schüler hat bis zu 13 Jahre auf Anweisung funktioniert, Klausurvorbereitungen wechselten sich mit wochenlangem Nichtstun ab. Denn sobald eine Arbeit geschrieben ist, pflegt sich in der Schule eine Riesenflaute breit zu machen. Ferien werden immer wieder mit wochenlangem Rumsitzen eingeläutet. Doch wer sich nur berieseln lässt, der lernt nichts. Und wenn er dann die Schule verlässt, hat er keinerlei Ahnung vom Berufsleben. Dann stolpert er in eine x-beliebige Ausbildung, ohne zu wissen, was er besonders gut kann. Oder unter allen Studienmöglichkeiten erscheint ihm ein BWL- oder ein Lehramtsstudium als das kleinste Übel. Und man kann sich gut vorstellen, welch motivierte Menschen wir anschließend im Berufsleben antreffen werden. Schlimmstenfalls sind das dann auch noch die zukünftigen Lehrer.


Es gäbe tausend Möglichkeiten, Schülern gleichbleibend attraktive Lernangebote zu unterbreiten. Sie könnten Präsentationen über ihre besonderen Leistungen erstellen, ihre Neigungen herausfiltern und in Form von Projektarbeiten aus diesen Interessen konkrete Job-Ideen kreieren, sich in Rhetorik schulen. Kurz gesagt: an sich arbeiten und sich entwickeln. Denn genau das zählt heute.

Die Gesellschaft hat sich gewandelt. Hohe formale Abschlüsse werden zwar oft als selbstverständlich erwartet – ohne Realschulabschluss ist kaum noch ein Ausbildungsvertrag zu bekommen, oft wird sogar Abitur verlangt. Schulabschlüsse sind aber lange nicht mehr ausreichend, um einen begehrten Ausbildungs-, Studien- oder Arbeitsplatz zu bekommen. Zunehmend erfahren das die Absolventen des Bildungssystems am eigenen Leib: Schulabschlüsse, ja sogar akademische Grade an sich genügen nicht mehr. Welchen Sinn also hat ein Bildungssystem, das sich beharrlich auf die Vorstellung versteift, lediglich eine akademische Ausbildung sei das erstrebenswerte Ideal? Wer die Welt außerhalb der Institutionen kennt, weiß genau: Beim Lernen geht es immer um den Nutzen. Lernen heißt, Fähigkeiten zu erwerben, aus denen sich auch in unserer komplexen Gegenwart konkret etwas machen lässt. Die Welt verändert sich, und zum Lernen gehört es, sich auf diese Veränderungen einzustellen und trotz des hohen Tempos unserer Zeit immer wieder Möglichkeiten zu finden, erfolgreich durchs Leben zu navigieren.



Aber was bringt Schule Schülern denn bei?

Wenn ein Schüler einen Schulabschluss wie die mittlere Reife oder das Abitur erreicht hat – wozu befähigt ihn das dann konkret? Was kann er nach der Schule wirklich? Was kann er anwenden von dem, was er gelernt hat?


Erfolg im Leben ist das, was folgt, wenn ich mir selbst folge. Dafür muss ich mich selbst kennen. Was habe ich denn im Laufe der Schulzeit über mich herausgefunden? Wer bin ich? Was kann ich? Was will ich tun? Das sind die Fragen, die sich jeder Schulabgänger nicht erst mit dem Erhalt des Abschlusszeugnisses stellt und auf die er häufig keine Antwort weiß. Er hat wenig über sich erfahren. Ein Schulabgänger hat dann seine gesamten Schuljahre abgesessen und ist sich selbst fremd geblieben.

Was tun? Gut, dass es ein soziales Jahr gibt! Vielleicht bringt auch eine Auszeit in fremden Ländern die gesuchten Erkenntnisse. Und zur Not kann man vielleicht noch in einer kaufmännischen Ausbildung oder einem BWL-Studium unterkommen. Wenn alle Stricke reißen, kann man auch Lehrer werden, die werden immer gesucht und gut bezahlt.

Betrachten wir Schule noch einmal etwas genauer bezüglich der Zielsetzung, Heranwachsende auf das spätere Leben in der Gesellschaft allgemein und im Beruf im Besonderen vorzubereiten, dann drängen sich mir besorgniserregende Fragen auf. Ref 2

Ist Wissensvermittlung wichtiger als Persönlichkeitsentfaltung?

Vor einiger Zeit las ich einen Zeitungsartikel, in dem beschrieben wurde, wie auf einer Bildungskonferenz im Emirat Quatar Experten im Dezember 2010 über die Vermittlung von »Soft Skills« im Rahmen eines regelrechten Schulfachs diskutierten. Konkret ging es dabei um die Option, nach dem Vorbild von Australien und Singapur Schüler bereits in der Schule besser in den Schlüsselqualifikationen des 21. Jahrhunderts auszubilden. Weiter las ich, dass sich die nächste PISA-Studie 2012 mit dem Bereich »Problemlösungskompetenz« beschäftigen wird. Endlich tut sich etwas, dachte ich mir und wandte mich
in der Bürgersprechstunde meiner Stadt umgehend an den Bundestagsabgeordneten meines Wahlkreises. Ich erzählte ihm von dem Zeitungsartikel und wie wichtig ich solch eine Entwicklung finde. Doch auf meine Frage an den Politiker, wie er sich vorstellen könne, dass persönlichkeitsbildende Angebote verstärkt in den Schulalltag mit einfließen, erntete ich von ihm verständnislose Blicke. Er erklärte mir, dass Schule in erster Linie ein Ort der Wissensvermittlung und nicht der Persönlichkeitsbildung sei.

Solche Aussagen machen mich ratlos – und auch wütend. Denn jeden Tag erlebe ich, dass sogar Schüler eines Gymnasiums Schwierigkeiten damit haben, sich verständlich auszudrücken, logisch zu denken, sich erreichbare Ziele zu setzen, Eigenverantwortung zu übernehmen, Lösungsstrategien zu entwerfen, mutig ein Referat zu halten, ein Selbstbild zu kommunizieren, mit Neugier eigene Grenzen auszutesten, eine eigene Meinung zu vertreten, konstruktive Kritik zu üben, einem Menschen gedanklich zu folgen. Schüler wissen keine Antwort auf die Fragen: Wer bin ich, was kann ich, was will ich? Wie erreiche ich das, was muss ich dafür tun? Nicht etwa, weil sie zu dumm dafür wären, sondern weil es schlicht und ergreifend nicht mit ihnen trainiert wird.

Sich zu entdecken braucht Zeit, Geduld, Übung und einen wertschätzenden Rahmen. Dafür scheint mir Schule ein geradezu idealer Ort zu sein! Hier könnten junge Menschen beim Lernen etwas über sich herausfinden und entdecken, denn jeder Schüler ist wissbegierig, lernwillig und neugierig. Doch das reale Bild ist ein trostloses. Wir sehen, wie unzureichend Schüler an sich glauben. Wir erleben, dass sie Angst vor Fehlern und keine Lust zum Lernen haben. Sie haben Angst, dass man sich über sie lustig macht, sie für doof hält, Angst davor, nicht dazuzugehören. Wie soll denn in solch einer Atmosphäre der Mensch wachsen können?


Aber mit Persönlichkeitsbildung kann gar nicht früh genug begonnen werden. Eine Persönlichkeit formt sich ganz automatisch, und sie wird in ihrer Gesamtheit immer dann gestärkt, wenn sie eigenständige und wertfreie Lernerfahrungen machen und sich ausprobieren kann. Es ist wie mit dem Laufenlernen: Man läuft, fällt hin, steht auf, läuft weiter, fällt hin, steht wieder auf ... und eines Tages klappt es. Immer, wenn ein Mensch sich etwas selbst erarbeiten darf, kann er voller Stolz auf seine Errungenschaften blicken.

Alle Menschen streben von Natur aus nach Wissen.

(Aristoteles)


Und was tut Schule? Sie dirigiert den Lernprozess. Einem Heranwachsenden, dem man keine Eigenständigkeit zumutet, dem wird die Hilflosigkeit in die Wiege gelegt. Kein Mensch muss zum Lernen animiert werden. Lernen vollzieht sich automatisch, wird nur durch Reglementierung und Lobhudelei behindert. Deshalb muss Schule ein Ort werden, an dem der Schüler ermutigt wird: Er muss erfahren, dass er an den Herausforderungen wächst und dass es sich folglich lohnt, Frustrationen auszuhalten. Erst dann kann er sich zu einer starken Persönlichkeit entwickeln. Mehr denn je brauchen junge Menschen wieder den Mut, sich etwas zuzutrauen und eigene Lebensziele zu entwerfen. Und dafür wäre Schule doch tatsächlich eine ideale Plattform. Ref 3


Wie Wissen vermittelt wird

In der Schule wird Wissen vor allem abstrakt über die Sprache vermittelt. Gelernt wird durch mühseliges Abspeichern dieses Wissens im Gedächtnis. Das ist so fern jeder emotionalen Eigenbeteiligung, wie es monoton und öde ist. Zudem glaubt
der Lehrende zu wissen, was Schüler wissen müssen, der Lehrplan gibt die Ziele vor. Doch wer nach Plan unterrichtet, verliert den Menschen aus dem Auge. Und im Schulalltag sieht das dann so aus: In Mathe wird jeder Satz so oft wiederholt, bis auch der Letzte ihn nachplappern kann. Zu diesem Zeitpunkt befinden sich diejenigen im Tiefschlaf, die ihn schon beim ersten oder zweiten Mal begriffen haben.

In Erdkunde oder Physik wird der Stoff häufig durch Vorlesen aus dem Buch und Nachbeten der Texte vermittelt. Eine weitere beliebte Methode der Wissenspräsentation sind Referate. An sich ja sinnvoll – aber in der Realität druckt sich der Referierende alles aus dem Internet aus, und spätestens wenn der Text von der dritten Powerpoint-Folie abgelesen wird, passt ohnehin keiner mehr auf.

In Deutsch schlagen sich die Schüler mit mittelhochdeutschen Gedichten herum, die sie nicht verstehen und die nichts, rein gar nichts mit ihrer Lebenssituation zu tun haben und somit jegliche Identifizierung ausschließen. Wie will jemand lernen und verstehen, wenn er sich überhaupt nicht mit den abstrakt vermittelten, lebensfernen Inhalten identifizieren kann? Und wozu sollte er auch? Um echtes Lernen in Gang zu setzen, bedarf es alltags- und berufsbezogener Themen.

Diese Art der Wissensvermittlung bringt Schulabgänger hervor, die keinen Schimmer von Allgemeinbildung haben, weil sie kaum ein positives Erlebnis mit dem Lernen verknüpfen können und nie wirklich begreifen gelernt haben. Und das hat enorme Nachteile für die Persönlichkeit jedes Einzelnen, denn der Mensch kann so keinen Selbstwert schaffen, weil ihm dafür die befriedigenden Lernerlebnisse vorenthalten bleiben. Wie will Schule denn berufsvorbereitend sein und einen guten Start ermöglichen, wenn sie in erster Linie »Fachidioten« mit großen Defiziten in den Schlüsselqualifikationen des 21. Jahrhunderts produziert?


Betrachten wir nun die Aussage, dass Schule aufs Leben vorbereiten soll, einmal aus dem Blickwinkel des gesellschaftlichen Eingliederungsprozesses. Dann drängt sich die Frage auf, ob wir tatsächlich eine Gesellschaft voller Duckmäuser auf der einen und gewissenloser Ellbogenkämpfer auf der anderen Seite anstreben? Denn in dieser Hinsicht leistet Schule leider hervorragende Arbeit.


Welche Werte Schule heute vermittelt

In regelmäßigen Abständen wird in den Medien ein Bild der Jugend gezeichnet, das an Trostlosigkeit kaum noch zu überbieten ist. Es wird beklagt, dass sich junge Menschen heute kaum noch politisch engagierten, sich erst gar nicht für Ideale einsetzten und nicht dafür kämpfen würden und sich je nach Bedürfnislage ihren individuellen Wertecocktail mixten. Auch die Vorbilder fehlen, woraus eine Wertebeliebigkeit resultiert. Traditionelle Grundwerte wie Glaubwürdigkeit und Verantwortung scheinen wegzubrechen.

Nicht zuletzt zeigte das rigorose Managergebaren in der jüngsten Wirtschafts- und Finanzkrise den Heranwachsenden, dass es im Leben weniger auf Ehrlichkeit und Ethik denn auf rücksichtslose Selbstbedienung und mangelnde Integrität ankommt. Nicht die ehrbare Leistung siegt, sondern Skrupellosigkeit. Nicht Bildung und Fleiß werden belohnt, sondern Mittelmaß und quotenträchtige PR.

Was sind also die neuen Werte, mit denen sich die Jugend identifiziert? In erster Linie sind es Geldwert und Erfolg. Natürlich will auch jeder nett behandelt werden, woraus jetzt allerdings bitteschön keine gegenseitige Verpflichtung abgeleitet werden möge. Aber dürfen wir uns darüber wundern? Ich denke nicht! Schließlich wird in Deutschland seit vielen Jahren unter hohen Einschaltquoten der Supertrottel gesucht und ausgezeichnet. Leistung wird nur bewundert, wenn
jemand eine Billardkugel schlucken und auswürgen kann. Stars und Sternchen müssen nicht mehr aufweisen als getunte Lippen, volle Kleiderschränke und perfekt gemeißelte Körper. Mode, Lifestyle und Sixpack sind zum Inbegriff des Lebenssinns geworden. Mehr denn je brauchen wir verbindliche Werte und Tugenden, um die Gesellschaft zusammenzuhalten. Sie können nicht verordnet, sie müssen gelebt werden. Heranwachsende beziehen in hohem Maße ihre Werte und Normen aus dem TV-Grauen, genannt Privatfernsehen. Doch sie brauchen reale Vorbilder, Eltern, die sich ihrer Erziehungsaufgabe stellen, und eine Schule, die ihren Bildungsauftrag nicht auf bloße abstrakte Wissensvermittlung beschränkt, sondern auch Selbstreflexion schult und Werte vermittelt.

Damit der gesellschaftliche Eingliederungsprozess gelingen kann, brauchen junge Menschen ein stimmiges Weltbild, welches ihnen die Erwachsenen vorleben müssen. Doch genau das geschieht unzureichend, denn das macht Arbeit, schafft Konflikte, ist unbequem. Dass ein junger Mensch heute nicht einmal mehr »danke« sagen mag, ist meiner Ansicht nach das Ergebnis des antiautoritären und egoistischen Erziehungsverhaltens einer 68er-Generation, die den Nachwuchs in Watte hüllte, weil sie nicht nur das Beste fürs Kind wollte, sondern in erster Linie auch für sich selbst. Mit dem Resultat müssen wir uns heute alle auseinandersetzen, Tyrannen, die nun ihrerseits die Erwachsenen herumkommandieren und nicht erfahren haben, dass die persönliche Freiheit des Einzelnen da endet, wo die des Nächsten beginnt. Und weil viele Eltern, mittlerweile selbst schon Nachwuchs der 68er-Generation, ihrer Erziehungsverpflichtung nicht ausreichend nachkommen, weil sie es schlicht nie anders kennengelernt haben, schiebt man den Schwarzen Peter der Schule zu. Die Lehrer machen es halt nicht richtig! Aber ein Lehrer kann diese Arbeit niemals allein leisten. Denn wenn er seine Ideale von
Demokratieverständnis, gegenseitiger Akzeptanz, respektvollem Miteinander, Achtung vor der Würde des anderen, Fürsorglichkeit, Hilfsbereitschaft, Verlass auf Gerechtigkeit im Unterricht zur Anwendung bringen möchte, dann wird er auch immer Führung übernehmen und sich durchsetzen müssen. Er muss wissen und zeigen, wo es lang geht. Das ist der Moment, in dem er dann sofort gekränkte Eltern auf der Matte stehen hat, die ihm vorwerfen, er würde die Individualität des Nachwuchses zu wenig berücksichtigen. Da reichen zwei Mütter pro Klasse, um einen gestandenen Pädagogen dermaßen zu mobben, dass er die Schulaufsicht an den Hals bekommt, nur weil er darauf achtet, dass sich alle Kinder an gemeinschaftliche Regeln halten. Und niemand wird ihm hilfreich zur Seite springen. Er wird die Misere allein ausbaden müssen, weil alle Angst haben, sie könnten das nächste Opfer sein.

Berücksichtigt man diese schwierigen Begebenheiten, dass den Lehrern in der Ausübung ihrer Aufgabe ständig Steine in den Weg gelegt werden, braucht man sich nicht zu wundern, dass alle lieber über Werte reden als sie leben.

Was Schüler heute aus der Schule für ihr Leben mitnehmen, lautet: Aufmerksamkeit bekommt der, der sich schlecht benimmt. Schlechte Manieren und Ellbogeneinsatz sind cool. Es hilft mir sowieso keiner, also halte ich besser den Mund, als dass ich mir Ärger einfange. Der andere ist mir egal, mir steht auch niemand bei. Ich bin nicht verantwortlich, es sind immer die Umstände. Anstrengung lohnt sich nicht, es interessiert ohnehin keinen. Höflichkeit? Schüler begrüßen sich gegenseitig als Schlampe, fallen einander ins Wort, hören nicht zu, unterhalten sich, während einer etwas vorträgt, ignorieren jede Art einer Gesprächskultur. Zivilcourage? Schüler schauen und hören weg. Sie haben oft genug erlebt: Wer eine eigene Meinung vertritt, wird angegriffen. Es gibt kaum eine Klasse, in der Schülermobbing nicht an der Tagesordnung wäre. Gegenseitige
Wertschätzung und Achtsamkeit? Schüler erfahren bereits in der Schule, dass unsoziales Verhalten wie Gewalt (gegen Personen oder Dinge), Störung des Unterrichtablaufes und der Mitschüler, Nichtbefolgung von Anweisungen, Diebstahl, Verschmutzung der Schule, rücksichtsloses Verhalten (im Unterricht und in der Pause), Intoleranz, fehlende Konfliktfähigkeit und Arbeitsverweigerung mehr Aufmerksamkeit sichern, als sich ins Klassengefüge einzuordnen. Vor allem, es passiert nichts, Disziplinarmaßnahmen werden angedroht, aber nicht erfolgreich umgesetzt. Schule kapituliert vor Verhaltensauffälligkeiten. Somit werden auffällige Typen einerseits abgelehnt, andererseits bewundert und gefürchtet. Sehr schnell ist klar, wer das Sagen hat und wer nicht. Ehe man sich versieht, flüchten 80 Pozent der Schüler in Gleichgültigkeit, Teilnahmslosigkeit gegenüber Unterrichtsangeboten, Schüchternheit, soziale Ängste oder eine Außenseiterrolle. Mit gravierenden Folgen wie Prüfungsangst, geringes Selbstvertrauen oder psycho-emotionale Störungen. Ist das wirklich die Welt, in der wir leben wollen? Auf diesem Nährboden können Schüler kein kreatives Lernpotenzial entfalten. Talente verkümmern und der einzigartige Mensch endet als ein angepasstes Schaf unter vielen in einer gleichförmigen Herde.


Anpassung um jeden Preis

Schule erzieht auch heute noch zum Untertanentum und bereitet damit den idealen Nährboden dafür, ausgenutzt zu werden. Werfen wir einen Blick darauf: Was macht einen Untertan aus? Es ist ein Mensch, der Hilflosigkeit und Unmündigkeit erlernt hat, weil irgendwelche schlauen Leute ihm ständig sagen, wie das Leben läuft. Also funktioniert er auf Anweisung, er überlässt das Denken anderen, er gibt zunehmend die Eigenverantwortung ab, er verliert an Selbstwertfefühl, er misstraut seinen Fähigkeiten, er passt sich an, was ihn aber in einen Konflikt
mit seinem Selbst bringt. Das Selbst weiß nämlich, was in ihm steckt, und es reagiert mit unguten Gefühlen wie Unzufriedenheit, Ärger, Aggression, Langeweile, Resignation. Genau an diesem Punkt wird diese fatale Haltung erlernt, die viele später als Berufstätige in die innere Kündigung gehen lässt.

Damit drängt sich der Gedanke auf, dass mit dem System Schule möglicherweise vor allem ein Status quo erhalten werden soll, der einer herrschenden Gesellschaftsschicht die Pfründe sichert und ihnen gehorsame, zuarbeitende, funktionierende Untertanen beschert.

Der Unternehmenscoach Stefan Merath spricht von etwa 15 Prozent Adlern, die die Verantwortung tragen, und der großen Masse Enten, die vor allem eines gut können: schnattern, sich gegenseitig beißen und einander am Fortkommen aus dem Ententeich behindern. Den wenigen Enten, die es dann vielleicht doch aufs grüne Gras schaffen, wird nicht mehr Qualifikation zugesprochen als lediglich die: eine motivierte Ente zu sein.

Das will ich nicht hinnehmen! Das kann sich doch nun wirklich keine Gesellschaft leisten, auf ein Heer unmündiger Bürger zu setzen. Gerade in Zeiten, in denen die Sozialsysteme nicht mehr greifen, sich niemand mehr auf seinen Arbeitsplatz verlassen kann, die Globalisierung den Wettkampf auf dem Weltmarkt immer weiter verstärkt, Akademiker zu Dumpingpreisen gehandelt werden, Facharbeiter aus dem Ausland angeheuert werden, muss endlich Schluss sein damit, dass Schule immer noch vor allem anderen die Anpassung in eine von anderen hergestellte Ordnung verlangt. Es muss aufhören, dass Wissen, das von irgendwelchen Bildungspolitikern als wichtig und des Lernens würdig empfunden wird, durch einen funktionierenden Lehrapparat in Schülerköpfe hineingepresst wird, wo es eine Haltbarkeit von vier Wochen hat, nämlich exakt bis zur nächsten Klassenarbeit. Ref 4


Wie bitter jungen Menschen die Fremdbestimmung aufstößt, zeigt folgende Schüleraussage aus einer 12. Jahrgangsstufe: »Also ich muss sagen, dass ich in der Schule meistens meine Meinung für mich behalte. Denn wenn ich mich erklären will, kommt es oft zu Unverständnis bei Lehrern und Mitschülern. Ich brauche immer eine Ewigkeit, um ihnen meine Sichtweisen begreiflich zu machen, und sie davon zu überzeugen, dass auch meine Meinung aus dem und dem Grund vertretbar ist. Aber meistens nimmt sich keiner die Zeit, mir zuzuhören, und ich werde irgendwann vom Lehrer abgewürgt. Wenn ich die Notwendigkeit von Dingen anzweifle, von denen andere überzeugt sind, dann ist ja klar, dass ich bestraft werde. Ich werde beispielsweise ausgelacht, und vor allem wirkt es sich meistens auf die Note aus. Die Schule ist auf jeden Fall dazu da, um den Leuten beizubringen, Dinge zu tun, die sie nicht tun wollen. Du musst etwas lernen, das du nicht willst, du musst aufstehen, wenn dein Körper noch gar nicht dazu in der Lage ist, musst denken, wenn du geistig noch gar nicht da bist ... und das alles nur für eine Note. Wenn die Leute das nicht lernen würden, würde dieses ganze System hier zusammenbrechen. Denn bei der Arbeit ist es doch auch meistens so, dass du viel zu früh aufstehen musst, Aufgaben bekommst, die du nur wegen des Geldes erledigst, und immer schön funktionieren musst. Die Schule ist deswegen meiner Meinung nach ein Unterdrückungsapparat, der die Leute auf die Unterdrückung durch den Arbeitgeber vorbereitet.«

Dieser Schüler ist keine Ausnahme, er spricht aus, was viele Menschen von uns insgeheim immer gespürt, aber nie gewagt haben, tatsächlich zu hinterfragen und sich einzugestehen. Denn das hätte einen schrecklich schmerzhaften Prozess der Erkenntnis in uns ausgelöst. Wir müssten uns eingestehen, dass wir mehr können, als wir denken, und dass wir klein gehalten worden sind. Aber mittlerweile haben wir es uns in
unserer Komfortzone gemütlich eingerichtet und wiegeln lieber ab: Die jungen Leute sollen mal nicht so herumspinnen, es war doch alles immer schon so, wie es ist, und geschadet hat es auch keinem.

Die Kindheit hat ihre eigene Weise zu sehen,
 zu denken, zu empfinden. Nichts ist unsinniger,
 als ihr die unsrige unterschieben zu wollen.

(Jean-Jacques Rousseau)


Ein Heranwachsender jedoch spürt noch die Einzigartigkeit, mit der er ausgestattet wurde. In ihm sind nach wie vor Spuren der kindlichen Neugier und Kreativität vorhanden. Er fühlt noch das sich aufbäumende Selbst, das sich dem Kasernierungsprozess widersetzt. Und er stellt noch die Fragen, die wir Erwachsenen im Laufe eines langen Lebens aus unserem Repertoire verbannt haben. Ref 5 Ref 6

Menschen anzupassen ist ein Mittel der Volksverdummung. Wer Menschen vorschreibt, was sie denken sollen, der erzieht keine schlauen, sondern dumme und entmutigte Menschen. Und schon die Schule kontrolliert, dass kein Schaf aus der Herde prescht. Deshalb waren vermutliche viele Genies dieser Welt schlechte Schüler, sie ließen sich nicht eingliedern. Ihr natürlicher Selbsterhaltungstrieb gab ihnen die Kraft, ihren selbstbestimmten Weg zu gehen und die damit verbundenen Nachteile in Kauf zu nehmen. Welche vernarbten Verletzungen diese Menschen wohl insgeheim ein Leben lang mit sich herumtragen? An dieser Stelle kommt mir eine Aussage von John Taylor Gatto in den Sinn, der selbst 32 Jahre lang Lehrer war und 1991 zum Lehrer des Jahres in New York gekürt wurde. Er vertritt in seinem Buch »Verdummt noch mal« die Ansicht, dass die heutige Pflichtschule lediglich dazu dienen soll, folgsame
Arbeitnehmer, Untertanen und Konsumenten nachzuziehen. Auch seine Schlussfolgerung teile ich: Andauernde halbherzige kleine Reformen haben offensichtlich nur das Ziel, den Menschen Hoffnung vorzugaukeln und gleichzeitig vom eigentlichen Problem abzulenken.

Damit bereitet Schule den jungen Menschen nicht mehr auf das Anforderungsprofil eines 21. Jahrhunderts vor. Oder kann mir jemand erklären, wie ein Heranwachsender später im Berufsleben ein glaubhaftes und vertrauensvolles Bild seiner selbst abgeben soll, wenn er sich nie kennenlernen und ausprobieren konnte und nur über auswendig gelerntes Wissen verfügt und über einen unreflektierten Verhaltenskodex wie Millionen anderer Schafe auch? Schule will vor allem vermitteln: Alle Kinder sind gleich!

Schüler erfahren das tagtäglich: Sie werden beispielsweise alle »gleich gemacht«, indem Unterrichtsinhalte immer wieder so lange gepaukt werden, bis auch der Letzte sie verstanden hat. Und zwar indem alle wieder und wieder berieselt werden, statt selbst aktiv zu lernen.

PRAXISBEISPIEL ______________________________________

Eine Unterrichtsstunde im Fach Musik. Thema ist die Dur-Tonleiter. Im Raum steht eine selbst gebastelte Holzleiter mit acht Sprossen in variierender Stufenhöhe. Was macht man mit einer Leiter? Man steigt darauf noch oben und wieder hinunter. Auf einer echten Leiter ebenso wie in der Musik auf der Tonleiter. Eine Dur-Tonleiter besteht aus acht Tönen, sie beginnt und endet mit dem Grundton, die Stufen heißen immer: do, re, mi, fa, so, la, ti, do. An zwei Stellen sind die Sprossenabstände enger, deshalb liegen auch auf dem Instrument – etwa dem Piano – die Finger näher beieinander. Die Inhalte werden mit allen Sinnen im Klassenverband, allein, in Gruppenarbeit erarbeitet
und machen somit die graue Theorie erlebbar. Als Krönung wird die Tonleiter auf dem Streichinstrument gespielt, wird somit musikalisch greifbar und klanglich erfahrbar gemacht. Nach vier Doppelstunden fragt der Lehrer: Was ist eine Tonleiter? Es melden sich genau drei von 28 Schülern. Der Lehrer ist frustriert: Jetzt haben wir so intensiv gearbeitet, das kann doch nicht sein, dass es nur drei Schüler verstanden haben sollen? Das wird jetzt überprüft bei den Kindern, die sich nicht melden. Tatsächlich, keiner kann erklären, dass eine Tonleiter eine bestimmte Folge von acht Tönen ist. Die geschilderte Situation spielt sich in der sechsten Klasse eines Gymnasiums ab. Warum ist das so? Wie kann man bitte eine so einfache Tonleiter nicht verstehen, die aber die Grundlage ist für viele kleine Musikstücke, die die Schüler in der nächsten Zeit gemeinsam musizieren könnten. Was tun?


Was in dieser Situation normalerweise passiert: Der ganze Krempel wird nochmal durchgekaut, in der Hoffnung, dass auch der Letzte es irgendwann versteht. Die Besten sind gedanklich schon völlig abgeschweift, die meisten anderen dämmern vor sich hin und selbst die, die es bisher nicht verstanden haben, lassen die Worte mit ausdruckslosem und starrem Blick an sich vorbeiziehen und hoffen einfach, dass die Stunde bald vorbei ist.

Und dabei ist dieses Beispiel noch relativ praxisbezogen! Doch wirkliche Praxis ist es für den Schüler erst, wenn er sich auch selbstständig damit beschäftigen und einen Zugang zu dem Thema finden kann und die Leiter nicht nur anschaut. Solange er nicht emotional von einem Thema berührt wird, so lange kann er es nicht verstehen. Deshalb braucht der Schüler mehr Raum, um sich mit einem ihm unbekannten Thema zu beschäftigen. Es müssen mehr Freiräume für individuelles
Lernen geschaffen werden. Dabei tritt der Lehrer als Akteur zurück, sorgt aber für maßgeschneidertes Lernmaterial. Das Material muss auf die Lernbedürfnisse zugeschnitten sein. Der Lehrer muss Maßnahmen ergreifen, damit der Schüler selbst ins Denken und Handeln kommt.

Wir müssen Schülern unterschiedliche Lernwege ermöglichen. Das könnte zum Beispiel so aussehen, dass sich Schüler gegenseitig unterrichten, sich mit einem Thema selbst im laufenden Schulbetrieb individuell weiter auseinandersetzen können. Lernen ist immer eine persönliche Geschichte, der eine braucht mehr, der andere weniger Zeit dafür. Man wird in der Gemeinschaft einer Klasse nie zu einem allseits befriedigenden Ergebnis kommen, denn Lernen heißt in erster Linie Begreifen, das ist ein individueller Vorgang, jeder begreift anders. Um bei dem Beispiel mit der Tonleiter zu bleiben: Jedem Schüler müsste Raum zugestanden werden, um mit entsprechendem Material den tonalen Zusammenhang zu erkennen: Dafür könnten die Schüler kleine Lieder mit den Solmisationssilben beziffern, die

Tonabstände in groß und klein einteilen, selbst kleine Melodien erfinden, die Tonleiter aufs Instrument übertragen oder kleine Melodien selbst einstudieren. Vielleicht auch auf Basis der Tonleiter kleine Melodien für den eigenen Handyklingelton komponieren? Denn das Handy entspricht der Lebenswelt der Schüler, die Tonleiter eher nicht.

Mich wundert, dass kaum jemand den Nutzen der üblichen pädagogischen Ansätze – stur büffeln, wiederholen, wiederholen, wiederholen ... – anzweifelt. Ob Lehrer die Angst lähmt, dass sich die Eltern beim nächsten Elternabend beschweren könnten, sie würden ihre Themen ohne Rücksicht auf Verluste durchpauken? Dass die »armen« Kinder mit dem Unterrichtsangebot restlos überfordert seien, ist schließlich gängige Elternmeinung. Liebe Eltern, eine Tonleiter ist nicht
schwieriger zu begreifen als eine Handynummer, und die Funktionsweise eines Handys ist komplizierter zu verstehen als die Übertragung einer Tonleiter aufs Instrument. Wieso begreifen Kinder und Jugendliche das eine gern und mühelos, das andere partout nicht?

Ganz einfach: Lernen kann man nur für sich selbst. Schüler brauchen im Schulalltag mehr Freiräume, um sich in Themen vertiefen zu können. Würde die Funktionsweise eines Handys im Klassenverband genauso distanziert und theoretisch erörtert wie die allermeisten Unterrichtsinhalte, wären Schüler davon ebenso gelangweilt. Ein Handy will begriffen werden, eine mathematische Ableitung und ein Instrument ebenfalls. Verschiedene Funktionen wollen ausprobiert werden, erst dann setzt Verstehen ein, bei dem einen schneller, bei dem anderen langsamer. So findet eigenständiges Denken statt und der Schüler kann selbst erkennen, an welcher Stelle er noch Hilfe braucht.

Die Gleichmacherei in der Schulerziehung bremst jede individuelle Eigeninitiative und verhindert jegliche Anstrengungsbereitschaft. Denn damit vermittelt Schule, dass alle Kinder Anspruch auf gleiche Lernergebnisse haben. Deshalb darf es nicht sein, dass wenige alles können und viele wenig. Folglich heißt es: Was nicht alle können, darf keiner können. Dieses Ziel wird mit der bei den Schülern erzeugten Unlust und deren unweigerlich folgendem Tiefschlaf in der Schule hundertprozentig erreicht.

Viele Mütter und Väter kritisieren, dass sich die Kinder nicht entsprechend ihrer Möglichkeiten entwickeln könnten. Als Hauptgrund geben sie dabei eine fehlende individuelle Förderung ihrer Kinder an. Wir alle wissen, dass Kinder unterschiedlich sind und somit unterschiedlich lernen, auch finden sie zu den Fächern einen unterschiedlich guten Zugang. Diesem Umstand wird nicht dadurch Rechnung getragen,
dass man die Starken ausbremst und die Schwachen unentwegt wie störrische Esel voranschiebt. Und vor allem macht es die Schwächeren kein bisschen stärker, wenn man die Starken schwächt. Es ist auch fraglich, ob man ihnen Respekt und Akzeptanz entgegenbringt, wenn man das Denken für sie übernimmt und ihnen den Raum nimmt, sich selbst anstrengen zu müssen.

Wenn wir das akzeptieren könnten, müssten wir jedoch auch zugeben, dass es keine Chancengleichheit im Leben gibt, weil die Menschen individuell und einzigartig sind und der individuelle Erfolg immer noch davon abhängt, inwieweit sich jeder Einzelne ranhalten und dafür einsetzen mag. Nur so kann Stärke auch motivieren und Heranwachsenden auf dem eigenen Weg eine Orientierungshilfe geben in der Frage: Wo soll es hingehen?


Schule fördert das Gegeneinander

So absurd es klingt: Die beschriebene Gleichmacherei tritt in der Schule gepaart mit einem generellen Konkurrenzgedanken auf. Wir leben in einer Gesellschaft, in der die Konkurrenz, das Gegeneinander, grundlegendes Lebensprinzip ist. Gemäß der Überzeugung »Wo eine Sonne ist, kann es keine zweite geben« glauben die meisten, dass es allein schon von der Natur so gewollt ist, dass nur der Stärkste sich durchsetzt und somit der Mensch per se auf Konkurrenz ausgerichtet ist, wie folgende Schüleraussage zeigt: »Ich denke, dass Konkurrenz schon manchmal wichtig ist, denn Konkurrenz ist ein wenig wie Ehrgeiz, und viele Sachen machen ohne Ehrgeiz oder Konkurrenz keinen richtigen Spaß. Ich denke hier an Sport oder andere Spiele.«

Ein Menschenbild, das auf dieser Prämisse des Gegeneinanders aufbaut, geht von einem Konzept des Mangels aus. Wertvoll und wichtig bin ich nur da, wo ich besser bin als die meisten
anderen, denn nur dann wird mir am Ende als Sieger applaudiert, und die anderen Schüler wollen mich in ihrem Team haben. Dieses Konzept ist für die Entfaltung der Persönlichkeit fatal, denn der Mensch richtet dadurch seine Aufmerksamkeit nach dem Außen und nicht nach dem Innen. Wer sich dieses Machtspiel zum Lebensprinzip macht, spielt auf Sieg und duldet keinen neben sich. Damit sind Sieger letztendlich allein. Dafür gibt es ein Heer vermeintlicher Verlierer, die sich immer nur am Sieger orientieren, statt zu schauen, was denn in ihnen selbst steckt. Nicht zu vergessen die ganzen Kämpfe untereinander, weil jeder nach oben will. Konkurrierende Verbände verhindern persönliches Wachstum. Die Beschäftigung mit der Rangordnung führt immer zu schulischem Misserfolg und zu einem schlechten Klassenklima, in dem wenige das Sagen haben und sich ein Großteil der Schüler unterordnet und sich nichts zutraut.

Konkurrenz hat in der Schule nichts zu suchen. Das spüren auch die Schüler, die beispielsweise so empfinden: »Ich mag es nicht so, wenn Konkurrenz herrscht, denn irgendwie bin ich dann schlechter beziehungsweise ärgere mich viel mehr. Ich mag es, wenn kein >Druck< da ist. Man lernt ja im Endeffekt nur für sich und für keinen anderen!«

Ein entspanntes Klassenklima ist die Voraussetzung für angstfreies Lernen. Unter Druck kann niemand lernen und seine eigenen Ressourcen entfalten. Nur mit Kooperation kommt man weiter. Und hier siegen eindeutig die Konzepte, in denen sich Schüler gegenseitig unterstützen, bereichern und helfen. Keiner kann alles, aber jeder kann von dem anderen etwas lernen. Somit ist der Zusammenhalt der Schüler sowohl ausschlaggebend für jeden individuell als auch für ein gutes Gruppenergebnis. Ein Spiel mag vielleicht für den Einzelnen verloren gehen, aber es kann im Team immer noch gewonnen werden. Eine kooperative Gruppe sorgt für eine gute und entspannte
Lernatmosphäre, in der jeder Heranwachsende individuelle Lernerfahrungen machen kann. Denn die Leistung jedes Schülers wird in einer solchen Gruppe als Teil der Klassenleistung gesehen und nicht mehr als Aushängeschild für den Einzelnen. Was ist das auch für ein Irrglaube, zu meinen, dass nur der Beste weiterkommt? Der Beste wird auch später immer auf ein Miteinander angewiesen sein, denn einer allein kann es niemals stemmen. Ein Unternehmen wird ohne seine Mitarbeiter keine Gewinne einfahren können. Somit wird ein Chef immer auf die Unterstützung und Kreativität seiner Mitarbeiter angewiesen sein. Daher ist es besonders wertvoll für seinen Führungsstil, wenn er bereits in der Schule gelernt hat, dass gerade derjenige weiterkommt, der Werte schafft. Wer Werte schafft, erfüllt menschliche Bedürfnisse und Wünsche, respektiert Andersartigkeit, leistet seinen persönlichen Beitrag zum Weltgeschehen und füllt damit eine Lücke. Das nennt man auch soziale Kompetenz. Und die kann ich nur im Umgang mit anderen erlernen, zum Beispiel in der Schule.

Doch der Alltag im Klassenverband sieht häufig anders aus. Konkurrenz schafft den Nährboden für Wettbewerb zu Lasten von Lernmotivation, Vertrauen, Freude am Unterricht, Zufriedenheit und Neugier. Ganz entscheidend für den Aufbau von Selbstvertrauen ist jedoch, dass sich der Schüler angenommen und für die Gemeinschaft wichtig genommen fühlen kann. Für das Wohlbefinden und die Gesundheit aller Beteiligten ist entscheidend, dass eine gute Lehrer-Schüler-Beziehung, eine ebenso wertschätzende Schüler-Schüler-Beziehung und eine Unterrichtsatmosphäre des erfüllenden Lernens im Schulalltag vorherrschen. Das ist die Führungsaufgabe des Lehrers, der er sich stellen muss, auch wenn ihm zwischenzeitlich der Sturm heftig entgegenweht. Denn er darf nicht mehr wegsehen und »nach allen Seiten offen sein« – er muss Position beziehen.


Es ist eine unerlässliche Aufgabe der Schule, ungünstige Erziehungstrends konsequent zu stoppen und zu korrigieren. Es ist ein Verbrechen an jungen Menschen, wenn die äußeren Umstände dazu führen, dass sie ihr Potenzial nicht ausschöpfen können. Gezüchtete Hilflosigkeit kann nie ein Gewinn für die Gesellschaft sein.



Schule – lebensfremd und nutzlos?

Schüler bekommen heute immer noch gesagt: Lerne fleißig und schreibe gute Noten, dann bist du für ein zukünftiges Berufsleben gut gewappnet. Dann bekommst du einen sicheren Arbeitsplatz. Und dorthin kommst du durch ein Studium, durch eine abgeschlossene Berufsausbildung mit möglichst guter Abschlussnote, durch Fort- und Weiterbildung, mit Ehrgeiz und Motivation oder auch durch das Glück, befördert zu werden.

Wer oder was bestimmt denn dieses Glück? Wie viel davon kann ich selbst beeinflussen, wie viel muss ich mich für die Karriere verbiegen, anpassen, unterordnen? Und für welchen Beruf bin ich dann gut vorbereitet? Für eine Tätigkeit als Konzernmanager, Rechtsanwalt, Bankdirektor, Arzt, Lehrer? Stehen mir tatsächlich mit einer guten Ausbildung alle Türen offen? Und was ist dem Schüler mit diesen Empfehlungen als Wert vermittelt worden? Die Erfüllung, das Ansehen, der gute Verdienst? Bereitet Schule eher auf eine Selbstständigkeit oder auf die Unselbstständigkeit, sprich Abhängigkeit, vor? Schauen wir uns einmal auf dem Arbeitsmarkt um und blättern in den Zeitungen, dann stürzen uns manche Schlagzeilen in einen Konflikt mit den althergebrachten schulischen Glaubenssätzen:

»Uni fertig – aber kein Job!«

»Im Sommer lebt mein Lehrer von der Arbeitslosenstütze!«

»Kein Job trotz guter Bildung!«

»Arzt – Traumberuf oder Alptraum?«


Lesen wir weiter, dann können folgende Zeilen wahrlich verschrecken: 50 Millionen Überstunden im Krankenhaus ohne Bezahlung, Angst vor Repressalien, ein gnadenloses Ausbeutungssystem auf dem Gesundheitssektor vermag die Träume einer ganzen Ärztegeneration zu zerstören. Fünf Jahre Studium der Elementarpädagogik und doch keine Anstellung im Kindergarten können in den Absolventen in der Tat unangenehme Sinnkrisen auslösen: Eine gute Ausbildung, vielmehr noch das angepriesene Studium, galten bisher immer noch als die beste Versicherung gegen Arbeitslosigkeit. Und wie sieht es aus beim Traumberuf Lehrer? Da klingt es nicht viel rosiger: Lehrer bekommen häufig nur befristete BAT-Verträge, die meisten Musikschullehrer müssen sich bereits seit 30 Jahren mit Paralleljobs an mehreren Musikschulen auf Honorarbasis über Wasser halten, im Bereich der Weiterbildung wird ihnen günstigenfalls ein Stundenlohn von 10 bis 15 Euro bezahlt. In Zeiten der Wirtschaftskrise Ende 2009 berichteten Zeitungen, dass sich die Jobkrise gerade bei den Hochqualifizierten mit Abitur bemerkbar mache und die Arbeitslosigkeit von Menschen mit Fach- und Hochschulreife binnen eines Jahres um 25 Prozent in die Höhe geschnellt sei. Die Erzählungen von Arbeitssuchenden klingen nicht ermutigender: Ein 27-jähriger Absolvent der Elektrotechnik klagt, dass er sein Studium mit der Note 1,8 abgeschlossen habe, gute Praktikumszeugnisse großer Unternehmen vorweisen kann, Unmengen an Bewerbungen geschrieben habe, einige Vorstellungsgespräche hatte und dennoch nur Absagen bekam. Ein anderer meint: »Selbst Leute, die ihre Prüfung mit einer Eins abschließen, bekommen Jobs nur über Zeitarbeitsfirmen! Nach meiner Ausbildung war ich auch über zwei Jahre arbeitslos. Jedes Mal scheiterte es an der ›fehlenden Berufserfahrung‹, meine Zeugnisse waren von Einsen und Zweien übersät, und einmal sagte mir doch tatsächlich ein Chef, dass ich zu teuer sei.«


Ein studentischer Mitarbeiter sagt: »Moderne Ausbeutung  – davon können auch Doktoranden an den Universitäten ein Lied singen: Drei bis fünf Jahre lang für 750 bis 1000 Euro netto arbeiten – und das nach fünf Jahren Studium! Ich rede von den Naturwissenschaften. Manche bekommen gar nichts und dürfen froh sein, dass sie überhaupt an ihrer Doktorarbeit arbeiten dürfen.«

Und: Was gibt die Schule denn nun den jungen Menschen für ihr zukünftiges Berufsleben mit auf den Weg? Qualifikation und gutes Wissen allein scheinen den Berufsweg nicht ausreichend zu ebnen. Ein akademischer Titel verschafft nicht unbedingt mehr Ansehen, und satt macht er auch nicht zwangsläufig. Immer mehr Aufgabenfelder werden von den Unternehmen an externe Dienstleister ausgelagert. Und im Internetzeitalter kann darüber hinaus ein Teil der Arbeitsleistung auch gut zu Niedrigstpreisen in Indien eingekauft werden. Aus all diesen Gründen funktioniert die Empfehlung »Fleiß und gute Noten garantieren ein sorgenfreies Leben« einfach nicht mehr. Angesichts dieser Tatsache fallen dann alle gern über die Schule her, die unfähige Schüler ins Leben entlässt. Und tatsächlich fragt man sich: Warum muss ein Schüler Unterrichtsinhalte lernen, die er nie wieder benötigen wird? Jetzt wird jeder aufschreien: »Man kann nie wissen, wofür man es doch eines Tages noch brauchen wird ... Vielleicht hilft es dabei, dass man eines Tages eine gute Anstellung bekommt und ausgesorgt hat.«

Auch mir wurden diese Sätze eingetrichtert, und es fällt mir immer noch schwer, sie zu hinterfragen. Festgefahrene Glaubenssätze sind schier unüberwindlich. Inwieweit haben mir selbst denn die Erkenntnisse aus der Französischen Revolution bei der Arbeitssuche geholfen? Und warum sind für Lehrer und Eltern gute Noten der »Maßstab aller Dinge«? Könnten gute Noten vielleicht eher ein Hinweis darauf sein, dass
sich der Schüler angepasst verhält, auf Anweisung funktioniert und damit als Arbeitnehmer pflegeleicht zu handhaben ist? Müssen deshalb gutes Wissen und die Aussicht auf gute Jobaussichten als Alibi fungieren, damit die Beteiligten klein gehalten werden und nicht aus dem System ausscheren?

Ich glaube, das wahre Leben spielt nach anderen Regeln, und irgendwann kommt alles ans Tageslicht. Gute Noten, eine gute Ausbildung – diese Kriterien gelten seit Ewigkeiten in den Köpfen von Lehrern und Eltern als Eintrittsticket ins Berufsleben. Doch tatsächlich wird im Leben heute nach ganz anderen Aspekten entschieden. Die Bewerber scheitern dort nämlich nicht an fehlender Qualifikation, sondern an mangelnden Soft Skills. Es geht weniger darum, wer die besten Noten hat, als vielmehr darum, welchen Wert jemand einem Unternehmen liefern kann. Oft spricht ein Bewerber im Vorstellungsgespräch gern über seine Interessen, doch viel zu wenig über die des Unternehmens und wie er sich demzufolge dort nützlich machen könnte. Auch ist er sich viel zu wenig darüber im Klaren, welche seiner Stärken er zum Nutzen des Betriebs einsetzen kann. Offenheit, Interesse, Eigenverantwortung, Einsatzbereitschaft, Kooperationsfähigkeit, Entscheidungsfähigkeit, Konfliktmanagement, angenehmes Auftreten, Flexibilität, das sind die so genannten weichen Fähigkeiten, eben die Soft Skills, die wesentlich über die berufliche Zukunft entscheiden.

Wer bin ich? Das ist meiner Meinung nach die entscheidende Frage, die Schüler beantworten müssen. Das fällt den meisten von ihnen sehr schwer. Denn leider sind viele ihrer Talente im langen Schülerleben verloren gegangen, weil hierin alle Menschen nach den gleichen Prinzipien aufzuwachsen haben: Lerne, schaffe, leiste, dann kannste, haste, biste was. Dass aber die wirklich erfolgreichen Menschen nach ganz anderen Regeln spielen, das ignoriert die Gesellschaft.
Und wir ordnen uns diesem System unter, investieren einen Großteil des sauer verdienten Geldes in den Erhalt desselben und nehmen eine kontinuierliche Verschlechterung der Lebensqualität in Kauf.

Wer wahren Erfolg haben will, muss aufhören, sich bevormunden zu lassen. Wer Kontrolle abgibt und über sich bestimmen lässt, verliert immer. Gute Noten und schulischer Erfolg führen nicht zwangsläufig zu beruflichem Erfolg. Der Schlüssel zum Erfolg liegt in dem, was man über sich selbst denkt. In jedem steckt ein schöpferisches Genie, das sich nicht über Auswendiggelerntes und gute Noten entdecken lässt, wohl aber durch Lernen mittels persönlicher Erfahrung und Erforschung. Wer seine Talente im Einklang mit seinem Selbstbild zur Entfaltung bringt, der schafft Wert für sich und die Gesellschaft. Früher oder später wird immer der siegen, der glaubt, dass er es kann, und nicht der, der gedankenlos übernommen hat, was er können müsste.

Schule verschließt die Augen vor den Realitäten

Vor einiger Zeit war ich auf einer Fachtagung, der »sozialgenial«. Hierbei waren Lehrer weiterführender Schulen eingeladen, sich über Projekte zu informieren, bei denen schulisches Lernen mit bürgerschaftlichem Engagement verbunden werden kann. Im Gebäude einer großen Bank in Düsseldorf wurden die Lehrer einen ganzen Tag lang mit Blick auf eine optimale Berufsvorbereitung auf die Notwendigkeit von Kompetenzentwicklung, Wertschätzung und Engagement im Schulalltag aufmerksam gemacht. Das Ganze geschah in feinstem Ambiente und bei köstlicher Bewirtung mittels Vorträgen, Podiumsgesprächen, in Workshops, unter Mitwirkung von Vertretern aus der freien Wirtschaft, Bildungsexperten und der kompetenten, fachlichen Programmleitung einer WDR-Moderatorin.


PRAXISBEISPIEL ______________________________________

Ich nahm an einem Workshop teil, in dem ein Banker Einblicke in die Möglichkeiten gewährte, mit denen Schulen Sponsoren gewinnen können. In diesem an Kurzweil, Charme und hoher Professionalität kaum zu überbietenden Vortrag erzählte er den Lehrern, wie wichtig es ist, dass die Schulen den Nutzen ihres Projektes auch dem Unternehmen darlegen, von dem sie gern Unterstützung in Anspruch nehmen wollen. Er sagte: »Sie müssen sich das so vorstellen: Wenn mein Sohn mir das Geld aus der Tasche ziehen will, dann wird er nach Wegen suchen, wie er es so begründen kann, dass ich die Notwendigkeit erkennen kann, es ihm zu geben. Auf den Punkt gebracht: Der Wurm muss dem Fisch schmecken, nicht dem Angler.« Er wies auch darauf hin, dass die Notwenigkeit guter Netzwerke unabdingbar ist. »Schauen Sie, wen Sie vielleicht aus dem Unternehmen kennen oder wer schon Geschäfte mit dem Unternehmen macht. Den schicken Sie dann schon mal vor. Oder Sie organisieren mit Vertretern des Unternehmens und Ihrer Schule ein Fußballspiel. Einmal zusammen geduscht, und das Vitamin B läuft wie geschmiert.«

Es folgte prompt, was folgen muss. Einige Damen echauffierten sich fürchterlich und machten ein Gesicht, als hätten sie auf einen Regenwurm gebissen. Vitamin B? Igittigitt! Allwissend und mit Nachdruck versuchten sie nun, den Banker über die unlautere Methode des Vitamin-B-Kontaktens aufzuklären. Vielmehr käme es doch darauf an, die Ideale eines Projektes hervorzuheben, von der Notwendigkeit seiner Umsetzung zum Wohle der Menschen zu überzeugen, es käme auf das Gute, aber nicht auf finanzielle Vorteile an. Es wurde so lange moralisiert, bis der Manager schon verstohlen auf seine Uhr schaute. Man konnte förmlich spüren, dass da zwei Welten aufeinanderprallten, die einander so fern sind wie die Erde dem Mond. Lehrer sind häufig hoffnungslose Wirklichkeitsverweigerer.
Sie verschließen die Augen vor dem wahren Leben, führen ein Leben im Elfenbeinturm und denken sich die Welt den ganzen Tag schön. Die Themen Geld, Nutzen, überhaupt wirtschaftliches Denken betrachten sie mit großem Misstrauen. Die meisten Lehrer scheinen zu glauben, dass diese Aspekte den Niedergang der menschlichen Gesellschaft verursachen. Sie verwehren mit dieser Haltung den Schülern einen guten Einstieg ins wahre Leben.

Wie fremd Wirtschaft und Schule einander sind, war an diesem Tag an jeder Ecke spürbar. Angefangen beim äußeren Erscheinungsbild der Teilnehmer über das Lehrergemecker beim Naschen der feinen Häppchen (»Da kann man mal sehen, wofür die ihr Geld ausgeben«), dem rechthaberischen Auftreten einerseits und großer Nonchalance auf der anderen Seite, bis hin zu großen Vorurteilen beiderseits... Die einen müssen gedacht haben: »Um Himmels willen, das sind die Vorbilder meiner Kinder?«, die anderen: »Nee, was für schäbige Charaktere, kein Wunder, dass es mit Deutschland den Bach heruntergeht.«


Aber Schule drückt sich auf diesem Weg vor ihrem verantwortungsvollen Erziehungsauftrag. Schüler werden dumm gehalten, die Dummheit ist der Erzfeind des Fortschritts. Lernen heißt jedoch, auf Veränderungen reagieren zu können. Es geht darum, Methoden und Werkzeuge kennenzulernen. Und zu lernen, wie man sie sinnvoll und gut einsetzt. Wie es der Journalist Wolf Lotter einmal in einem Artikel ausdrückte: »Wer Messer meidet, weil sie auch töten können, bleibt hungrig, dumm und wehrlos noch dazu.«

Wie weltfremd unsere Schule funktioniert und wie wenig sie die wirkliche Welt erfahrbar macht, möge ein weiteres Beispiel belegen. Ref 7
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Lehrerkonferenz. Die Schülervertretung hat einen Antrag gestellt, dass die Schüler in Freistunden in der Schulmensa ihre elektronischen Geräte wie MP3-Player, PCs und Handys benutzen dürfen. Im Antrag wurde natürlich extra erwähnt, dass bei Klausuren die Geräte abgestellt würden. Der Antrag sollte eigentlich schnell als Tagesordnungspunkt durchgewinkt werden. Man sollte davon ausgehen, dass ihm ohne Probleme stattgegeben werden könnte, zumal MP3-Player und PCs heutzutage zur normalen Lebenswelt der Kids gehören und einige Kollegen gar die Schüler ermutigen, mit dem PC Recherchen für den Unterricht durchzuführen, Präsentationen auszuarbeiten und so weiter.

Wider Erwarten machten allerdings viele Kollegen Front gegen diesen Antrag. Die Argumente waren: Die Schüler würden eh zu viel am PC sitzen und spielen, Schule hätte die Aufgabe, den übermäßigen Konsum dieser Medien zu unterbinden, die Schüler sollten in den Pausen doch lieber ein Buch lesen oder sich in der Mensa unterhalten. Wenn sie eine Recherche durchführen müssten, dann könnten sie ja ins Selbstlernzentrum gehen, wo unter Aufsicht das Internet genutzt werden kann.

Dummerweise ist dieses Zentrum aber erst ab 12 Uhr besetzt, die Schüler können dort ausschließlich unter Aufsicht arbeiten. Damit wird ihnen gleichzeitig suggeriert, dass man kein Vertrauen in sie setzt. Man unterstellt ihnen, sie würden ständig unanständige Seiten aufrufen, hätten nur Gewalt im Kopf und wollten ihre Zerstörungswut ausleben. An einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung ist hundertprozentig sicher, dass immer das eintritt, was erwartet wird. Baut man auf einen Schüler, dann wird sich auch Vertrauen und Sorgfalt einstellen.



Viele Lehrer sind Gute-Welt-Menschen. Sie leben in irrealen Welten, in vollkommener Harmonie, nichts darf sich ändern. Und darüber hinaus denken sie, dass früher alles besser war. Früher wären die Menschen auch ohne Medien ausgekommen. »Wir haben uns unterhalten, sind Seilchen gesprungen, haben Nachlaufen und Verstecken gespielt.« Dieser Zustand muss erhalten werden, und somit werden Verbote ausgesprochen, die keinen Sinn haben, zumal man die Einhaltung der Anweisungen gar nicht kontrollieren kann. Wenn Eltern den Kindern Handys kaufen und für Schüler im häuslichen Umfeld das Internet zu ihrer Lebenswelt gehört wie die Schlagsahne zum Erdbeerkuchen, dann kann einem ob so viel schulischer Naivität nur noch der Mund offen stehen bleiben. Wie sehr Schule verfehlt, das zu lehren, was sie vorgibt zu lehren – nämlich, dass wir fürs Leben lernen – zeigt die Abstimmung in der eben beschriebenen Lehrerkonferenz: 75 Lehrer sprachen sich für ein Handy- und PC-Verbot aus, nur zehn Lehrer hielten dagegen. Letztere weigerten sich, dieses Verbot mit zu tragen und kündigten sogar an, im Ernstfall »auf dem Auge blind zu sein«.


Das fatale Denken in Kategorien

Das Denken in Kategorien ist an sich legitim, sichert es uns im Notfall aus einer Abfolge automatisierter Handlungen und Einschätzungen heraus zu, den Überlebenskampf zu gewinnen. Im Laufe unseres Lebens machen wir Erfahrungen, die im Unterbewusstsein abgespeichert werden und bei Bedarf automatisch abgerufen werden. Es ist einfach unmöglich, jede Situation stundenlang neu bewerten zu müssen, da kann es sehr hilfreich für das eigene Fortkommen sein, auf einen Erfahrungsschatz zurückzugreifen. Doch kategorisches Denken kann Menschen auch daran hindern, neue, wertvolle Erfahrungen zu machen.


Übertragen wir dieses kategorische Denken einmal auf den Lebensraum Schule, dann möge das folgende Experiment von Robert Rosenthal aus dem Jahre 1965 aufzeigen, wie sehr Schubladendenken nicht nur eigenes Wachstum, sondern auch fremdes, persönliches Gedeihen behindert: Er startete einen Versuch mit Studenten und mit Ratten. Er teilte eine Gruppe von sechzig Ratten willkürlich in zwei Gruppen. Von der einen Gruppe behauptete er, es seien kluge Ratten, von den anderen, es seien dumme Ratten. Als Aufgabe erhielten die Studenten den Auftrag zu ermitteln, um wie viel klüger die eine Gruppe der Ratten sei als die andere. Das Ergebnis: Nach fünf Tagen erreichte die Gruppe der »klugen« Ratten doppelt so gute Ergebnisse bei einem Labyrinth-Durchlauf wie die Gruppe der »dummen« Ratten. Und das allein aus dem Grund, weil die Studenten die klugen Ratten liebevoller und aufmerksamer behandelten als die angeblich dummen.

Danach führte Rosenthal sein Experiment an Grundschulen durch. Er machte mit Schülern einer Klasse einen vorgetäuschten Intelligenz-Test. Dann behauptete er vor den Lehrern, dass einige, vollkommen willkürlich ausgewählte Schüler, intelligenter seien als andere. Die Lehrer glaubten also, dass 20 Prozent der Schüler befähigter seien als die anderen. Nach einem Jahr testete Rosenthal dieselbe Klasse erneut. Das Ergebnis: Die Gruppe derer, die von den Lehrern als die vermeintlichen Aufblüher identifiziert wurden, hatten ihre Leistung um 20 Prozentpunkte steigern können. Und zwar auch in diesem Fall einfach nur, weil die Lehrer glaubten, dass diese Schüler intelligenter seien. Sie hatten sie aus diesem Vorurteil heraus anders behandelt und unbewusst so gefördert, dass sie nach einem Jahr wirklich bessere Leistungen erbrachten als die anderen Kinder.  Ref 8

Schule denkt in Kategorien. Aber die Dinge lassen sich nicht in Kategorien einteilen. Du bist schlecht – setzen – Ende! Du
bist gut – Eins – weiter! Dieses Entweder-oder-Denken führt dazu, dass Schülerverhalten durch die Erwartungshaltung des Lehrers bestätigt wird. Ein Schüler, der vom Lehrer mit dem Etikett »unbegabt und faul« versehen ist, wird negative Emotionen wie Minderwertigkeitsgefühle, mangelndes Selbstvertrauen und letzten Endes tatsächlich auch Unfähigkeit entwickeln, die sein persönliches Wachstum bremsen.

Aber welches Potenzial ergibt sich daraus im Umkehrschluss! Schon Erasmus von Rotterdam sagte, dass der erste Schritt zum Lernen die Liebe zum Lehrer sei. Daraus ergibt sich eine Lernkultur, die vermittelt, dass jeder gebraucht wird, dass in jedem etwas ganz Besonderes steckt. Deshalb werden alle bestmöglich gefördert und vorangebracht, niemand wird gedemütigt und zurückgelassen. Das ist ein Umfeld, welches stärkt und ermutigt. Wenn also Lehrer glauben, sie hätten es mit einer nach Intelligenz vorausgewählten Schülerschaft zu tun, dann fördern sie willkürlich die Bevorteilten und vernachlässigen vorsätzlich die Benachteiligten. Und das Schlimme daran, die Benachteiligten haben gar keine Chance, diesem Dilemma zu entkommen. Sie müssen sich mit der ihnen angedichteten Blödheit arrangieren.

Will man Schüler zum Erschließen der Welt befähigen, dann ist Schubladendenken äußerst kurzgedacht. Dadurch werden nur die Schüler abgeschrieben, die nicht ins System passen, in welches auch immer. Schule muss jedoch lernen, mit der Verschiedenartigkeit umzugehen, und da sind wir dann wieder bei wirtschaftlichem Denken: Nur wer Hindernisse abbauen kann, das Leben aus den unterschiedlichen Perspektiven begreifen mag, zwischen Sonne und Regen noch andere Wetterphänomene erkennen kann, der wird neugierig die Welt erkunden und aus der Fülle des Lebens schöpfen können. Schubladendenken verhindert jegliches Wachstum. Deshalb brauchen junge Menschen Vorbilder, die ihnen vermitteln:
»Hey, in dir steckt was! Lass es uns herausfinden und etwas draus machen!« Sie brauchen keine Gesprächspartner, die ihnen Anweisungen geben, sich durchsetzen und davon ausgehen, es sowieso besser zu wissen. Lernen ist eine gemeinschaftliche Entdeckungsreise auf Augenhöhe. Der Spruch »Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr« gehört in die Mülltonne, denn Lernen ist ein lebenslanger Prozess, der erst auf dem Friedhof endet.



Schule prägt uns lebenslang

Bei den allermeisten menschlichen Interaktionen im Leben ist uns als Erwachsene gar nicht klar, wie sehr uns darin einst das Elternhaus und die Schule geprägt haben. Umso wichtiger ist es deshalb, immer wieder daran zu erinnern, welch riesige Verantwortung der Schule beim Sozialisierungsprozess zufällt. Sie prägt mitunter lebenslang unser Denken. Verrückte Erlebnisse hinterlassen ihre Spuren.
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Eines Tages stand ein Lehrer in der Schulmensa an der Essensausgabe und wunderte sich, dass sich zur Mittagszeit kaum ein Schüler dort aufhielt. Er erfuhr von den dort arbeitenden Damen, dass die Mensa an diesem Tag nur für die Schüler geöffnet habe, die ein warmes Essen bestellt hätten. Der ansonsten übliche freie Verkauf bliebe aus erziehungsmaßregelnden Gründen geschlossen. Der erste April wäre nämlich von einigen Schülern dermaßen scherzhaft begangen worden, dass in der Mensa mit Fäkalien aus der Jungentoilette »Ball gespielt« wurde. Der Unrat hätte auf den Tischen, Stühlen und dem Fußboden herumgelegen. Die Jungentoilette war ohnehin ständig ein Stein des Anstoßes: Es sah dort häufig
verdreckt aus, und die Kids fotografierten mit Vorliebe die Hinterlassenschaften mit ihrem Handy und erfreuten sich an dem Ekel. Demzufolge war das »Scheiß«-Spiel in der Mensa nur eine Steigerung und Fortsetzung von zweifelhaftem Spaß.

Schnell waren die beteiligten Schüler entlarvt. Den meisten gelang es, ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Am Ende blieben zwei Haupttäter übrig. Einer von ihnen konnte sich auch noch aus der Verantwortung stehlen, weil er eine starke Lobby hinter sich wusste, die für ihn sprach und ihn beschützte. Es blieb schließlich an einem ganz allein hängen, für den sich im entscheidenden Moment keine Fürsprecher fanden. Er galt zudem als verhaltensauffällig, und es stellte sich heraus, dass er der Sohn eines Schulmitarbeiters war. Dieser Junge sollte nun eine Anzeige wegen Sachbeschädigung erhalten.

Wie ging die Schule ansonsten mit dem Vorfall um? Den Dreck mussten die Putzfrauen beseitigen. Der Verkauf von Süßwaren und Snacks wurde für einen Tag gestoppt. Es gab von der Schulleitung eine allgemeine Durchsage an die Schüler mit folgendem Text: »Liebe Schülerinnen und Schüler, wir wissen, ihr seid nach acht Wochen Schulbetrieb schon sehr belastet. Bis zu den Osterferien sind es noch drei Wochen. Haltet doch bitte durch und achtet darauf, dass ihr die verbleibende Zeit noch ohne Störung über die Bühne bringt. Die Mensa muss leider heute geschlossen bleiben.« Im Lehrerzimmer wurden die Lehrkräfte aufgefordert, sie mögen doch besser darauf achten, dass die Schüler nicht ihr Unwesen trieben.

Einen Tag später ging eine Lehrerin zur Schulleitung und bat im Auftrag einiger Schülermütter um Nachsicht für den »armen« Kerl. Man könne ja gar nicht wissen, ob er nicht angestiftet worden sei, ob er vielleicht gemobbt worden wäre. Dann wäre es doch total ungerecht, wenn man ihn allein zur Verantwortung ziehen würde. Wenn man nun seine eh schon beschwerliche Schulkarriere zusätzlich mit Bestrafung belasten
würde, dann fiele das doch auch auf die Erwachsenen zurück, wenn er nicht mehr die Kurve bekäme.

Fazit: Der Junge bekam zu hören: »Mach das bitte nicht wieder!« Und schon war die Angelegenheit unter den Teppich gekehrt. Alle Täter kamen ungeschoren davon. Niemand wurde mehr belangt: Niemand musste für die Folgen seines Handelns einstehen, alle Übeltäter waren folgenlos entkommen, die erziehenden Personen drückten sich vor konsequentem Handeln und den anderen Schülern wurde überhaupt nicht vermittelt, welche Tragweite ungebührliches Verhalten hat und welche Folgen eigentlich angemessen gewesen wären. Gleichzeitig relativierte man von oberster Stelle die Ereignisse und entschuldigte sich sogar noch vor der ganzen Schülerschaft, dass Schule für sie so anstrengend sei. Was noch an Unannehmlichkeiten übrig blieb, wurde auf die Lehrer und die Putzfrauen abgewälzt, von denen am wenigsten Widerstand zu erwarten war.


Was lernten die beteiligten Personen im geschilderten Beispiel bezüglich Respekt, Würde und Eigenverantwortung? Nichts! Die Verursacher lernten: Wir müssen nur die richtigen Fäden ziehen und im schlimmsten Fall dann auch einmal lange genug stillhalten und auf die Tränendrüse drücken.

Die Schülermütter sind jeglicher Auseinandersetzung ausgewichen und haben eine Lehrerin beauftragt, bei der Schulleitung ein gutes Wort einzulegen. Sie möchten geliebt werden, und dafür gibt es nur einen Weg: Es müssen Gründe gefunden werden, die die Jungen entlasten.

Die Schulleitung will am liebsten alles ignorieren, deshalb beugt sie sich verständnisvoll dem Elternwillen: Die »Ermahnung« ist vielmehr ein nach allen Seiten offenes Lippenbekenntnis, denn die Angst sitzt zu tief, dass negative Elternreaktionen
den schönen Schulfrieden trüben könnten. Dann lieber Verantwortung auf diejenigen abwälzen, die man gegebenenfalls immer wieder zur Verantwortung ziehen kann: die Lehrer. Die sollen es gefälligst richten. Nur wie, das sagt ihnen keiner. Stellt sich nämlich ein Lehrer tatsächlich seiner erzieherischen Aufgabe und achtet konsequent darauf, dass ein Schüler Grenzen einhält und verantwortlich handelt, dann muss er mit Widerstand von Eltern- und Schülerseite rechnen. Statt dass er dann von der Schulleitung Unterstützung erfährt, fällt diese ihm in den Rücken und er bekommt vielmehr zu hören, er möge sein Verhalten so anpassen, dass er niemanden brüskiert. Kein Wunder, wenn sich die Lehrer dann mit einer nach allen Seiten offenen Haltung aus der Schusslinie ziehen wollen. Nehmen die Schüler dann aber ihre Lehrer irgendwann nicht mehr ernst und treiben ihren Schabernack mit ihnen, dann muss sich der Lehrer anhören, er käme seiner Sorgfaltspflicht nicht nach. Der Lehrer kann hier eigentlich nur noch resignieren oder sofort aus der Schule flüchten: Er wird nie Anerkennung und Wertschätzung ernten. Er wird am Ende feststellen, dass er eine Illusion gelebt hat, er wollte Ideale pflanzen, nur den Acker dafür, den hat er falsch gewählt. Und weil er das nicht sehen will, darf und kann, flüchtet er in den Burnout und klagt über die bösen Eltern, Schüler und Bildungspolitiker.

Und was ist mit dem schwächsten Glied in dieser Kette, den Putzfrauen? Die fügen sich in ihr Schicksal, wohl wissend, dass sie einen wirklichen »Scheiß«-Job ausüben müssen und im Billiglohnsektor jederzeit austauschbar sind.

Nach außen sind offenbar alle zufrieden, der Vorfall scheint schnell gelöst worden zu sein. Aber im Inneren der Menschen sieht es etwas anders aus: Am meisten freuen sich die Schüler, die nicht zur Verantwortung gezogen wurden. Sie haben eine neue Lektion gelernt: erkennen, wie andere ticken, und das
ausnutzen. Sie erfreuen sich an ihrer Macht, alle wie Scheißdreck behandeln zu können. Sie müssen sich halt nur unscheinbar im Schatten der Masse verstecken oder, wenn es zu brenzlig wird, ein wenig Opferlamm spielen.

Tatsächlich haben bei dieser Geschichte alle verloren: Die Typen, die auf Kosten anderer ihren Spaß ausleben und sich mittels Intrigen in eine überlegene Machtposition bringen, werden nie ihr eigenes Leistungspotenzial ergründen und stets ein Leben auf dem Rücken anderer führen. Sie sind die Energieräuber, die wir später in großer Zahl in den Managementetagen vorfinden. Dass sie ihre Methoden perfektionieren können, daran ist die Schule maßgeblich beteiligt, weil sie diesem Verhalten keine Grenzen setzt.

Die Mütter – hier vertreten durch die Lehrerin – verlieren ebenfalls, vor allem an Glaubwürdigkeit. Eltern, die sich von ihren Kindern um den Finger wickeln lassen, werden nicht respektiert und geachtet. Kinder, die ihren Eltern auf der Nase herumtanzen, werden kein Empfinden für die Würde anderer Menschen entwickeln können und sich mittels Augenwischerei und Lügen auch in späteren Beziehungen immer das nehmen, wonach ihnen gerade der Sinn steht. Die Lehrer verlieren ebenfalls: Wer sich nur auf die Vermittlung von Wissen beschränkt und sich ansonsten aus dem Erziehungsauftrag heraushält, der übersieht, dass seine Arbeit als Pädagoge daran bemessen wird, wie erfolgreich er die Schüler auf ihr Leben vorbereitet. Damit ist er unmittelbar am Sozialisierungsprozess beteiligt, insbesondere, wenn dieser nicht gelingt!

Die Schulleitung verliert ebenfalls: Wer dem Schein mehr Priorität einräumt als dem Sein, der versagt auf allen Ebenen. Er arbeitet in erster Linie für sich selbst und lebt einen schlechten Führungsstil vor. Er macht sich zum Sklaven eines öffentlichen Meinungsbildes und ist Vorreiter in puncto Verantwortungslosigkeit. Unter solchen Personen leidet oftmals eine
komplette Bildungseinrichtung, weil sie Verlierer auf allen Ebenen produzieren und vorgeben, dass Anpassung etwas Gutes sei. So lernen junge Menschen, dass sie sich immer tiefer in die Tasche greifen lassen sollten, wenn sie im Leben bestehen wollen. Wie das schließlich endet, sehen wir dann an den »Putzfrauen«.

Wie hätten in dieser Situation alle gewinnen können? Indem man weniger redet und mehr handelt! Mit Schrubber und Eimer in der Hand hätten die Spaßvögel ihren eigenen Schabernack wegputzen müssen, damit sie erfahren, dass man auch einzustecken hat, wenn man austeilt. Den Eltern empfehle ich unbedingt mehr Konsequenz im Handeln. Nur wer lernt, für die Folgen seines Tuns zu haften, erwirbt tatsächliche soziale Kompetenz. Den Lehrern muss klar werden, dass es ihre Aufgabe ist, Grenzen zu setzen, schlechtes Verhalten zu missbilligen und Rückgrat zu beweisen. Ein Heranwachsender braucht die richtige Orientierung und sehr gute Vorbilder, um seinen Platz in der Gesellschaft nach bestem Gewissen ausfüllen zu können. Und die armen Reinigungskräfte könnten dann auch erfahren, dass es nicht ihre Arbeit ist, den »Scheiß«, den andere produzieren, am Ende wegzuwischen.

Wie die Schule die Ausbeutung fördert

Geld regiert die Welt! Da hält ein Zahnarzt einen Vortragsabend in der Schule und stiftet kleine Präsente zur Zahngesundheit, wohl wissend, dass seine Töchter in Zukunft im Schulbetrieb wohlwollender wahrgenommen werden. Da tätigt ein Fabrikant regelmäßige Spenden an den Förderverein und nimmt im Gegenzug mächtig Einfluss auf die Karriere seines lernschwachen Sohnes. Da sind Vater oder Mutter selbst Lehrer an der gleichen Schule wie ihr Kind – wo sie das eine oder andere schon für den Spross ausbügeln. Da schreibt eine Mutter wichtigtuerisch eine Beschwerde an die Schulleitung
auf dem Firmenbriefbogen ihres Mannes, statt sich direkt mit dem Lehrer auszutauschen.

Kinder lernen aus alldem, dass die Menschen käuflich sind, dass man nur genug Macht über andere haben muss, wenn man etwas erreichen will. Sie lernen nicht, dass man selbst die Ärmel für den eigenen Erfolg hochkrempelt. Auf diese Weise wird ein System der Ausbeutung etabliert: Diejenigen, die sich an die Spielregeln halten, arbeiten für die, die sie brechen. So werden die Rechtschaffenen ausgenutzt und ernten trotz aller Schufterei doch keine Wertschätzung. Das fängt schon an der Stelle an, wo weniger beliebte Schüler ihre Hausaufgaben zum Abschreiben zur Verfügung stellen, um eine Spur Anerkennung und Aufwertung zu erfahren – was natürlich nicht geschieht. Ist es nicht eher so, dass Entgegenkommen als Schwäche abgewertet und belächelt wird? Auch das folgende Praxisbeispiel zeigt, wie Dreistigkeit siegen und ein ganzes Schulsystem zum Spielball degradieren kann. Auf diese Art bekommen Heranwachsende von der Schule jedenfalls nicht das notwendige Rüstzeug für eigenverantwortliches Handeln mit auf den Weg.
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Ein Abiturient erscheint drei Monate lang nicht zum Unterricht, ohne ein Attest vorzulegen. Die Lehrerin rennt ihm vom Tag der Gesundung an mehrere Wochen lang nach und teilt ihm schließlich mit: Wenn er bis zum Halbjahreszeugnis das besagte Attest nicht vorlegen würde, müsste sie ihm eine schlechtere Note geben, weil er im Mündlichen keinen Leistungsnachweis erbracht hätte. Es kommt, wie es kommen muss: Der Schüler reagiert erst einmal gar nicht und nimmt den Nachteil scheinbar in Kauf. Eine Woche vor den Osterferien jedoch – zwei Monate nach der Zeugnisausgabe – legt
er plötzlich das Attest vor und besteht darauf, dass sein Zeugnis neu verfasst und seine Note umgeschrieben wird. Die Lehrerin tippt sich an die Stirn und meint, dass er sein Ansinnen vergessen könne. Daraufhin wendet sich der Schüler an die Schulleitung, die ihrerseits die Lehrerin in die »Mangel« nimmt, sie möge bitte das Zeugnis umschreiben, der Schüler könne ja nun ein Attest vorweisen.


Wie wird sich die Lehrerin entscheiden? Wird sie den Mut haben und an ihrer berechtigten Entscheidung konsequent festhalten? Wird sie einen unbequemen Weg gehen, der ihr zunächst zwar Ärger einbringen wird, aber letztendlich sinnvoll ist, weil sie dem Schüler eine Lebenslektion mit auf den Weg gibt? Oder wird sie vor den in Aussicht gestellten Auseinandersetzungen mit der Schulbehörde kneifen?

Leider hat ein Lehrer, der zu seinen Überzeugungen stehen möchte, nicht besonders viel Handlungsspielraum. Die Schulleitung stärkt ihm selten den Rücken. Ein Schulsystem verliert jedoch sein Gesicht, wenn es sich durch Drohgebärden erpressen lässt.



Wie die Schule Verlierer und Tyrannen produziert

Die Schule ist ein sehr geschlossenes, undurchsichtiges System, welches sich zwar offiziell die individuelle Förderung des Kindes auf die Agenda geschrieben hat, doch letztendlich den Menschen auf ein Mittelmaß zurechtstutzt, und vor allem diejenigen frei agieren lässt, die sich auf Kosten anderer profilieren. Wie ist sonst zu erklären, dass der Schulalltag von Pöbeleien, Hänseleien, Bloßstellungen und Ausgrenzungen aller Art dominiert wird? Bereits hier etabliert sich die Hackordnung:
Wir da oben – ihr da unten! Nirgendwo wird den Schülern ihre soziale Stellung bewusster als in der Schule, die täglich die Hühnerleitertheorie vermittelt: Nach unten wird gehackt und geschissen.

Lehrer mobben Schüler, Schüler mobben Lehrer, Eltern mobben Lehrer, Schulleiter mobben Lehrer, Lehrer mobben Lehrer, Schüler mobben Schüler ... Konkurrenzdenken, Kompetenzgerangel, Blockieren von Neuerungen, Ausbremsen von Andersartigkeit, an allen Ecken wird gelästert, gelauert, gekränkt und schikaniert. Sowohl die Schüler als auch die Lehrer stoßen ständig an ihre Grenzen und müssen erfahren, dass der Schulalltag wenig Raum für persönliche Entfaltung lässt. Es wird alles bekämpft, was eine gute Saat ausmacht: Fleiß, Fairness, Rückgrat, Kreativität. Gewinner in diesem System sind all die Möchtegern-Edelsteine, die coolen Angeber, denen die naiv Behüteten hinterherlaufen, weil ihre Fassaden aufgrund von Schönheit, Reichtum und Freizeitgestaltung so schön glitzern. Da möchte manch einer etwas von dem Schein abhaben. So steigern die Mitläufer den Beliebtheitswert einiger Blender noch weiter – ohne sehen zu können, dass nicht der Schein, sondern das Sein den Menschen wertvoll macht. Echte Diamanten leben ihre Tugenden und drängen sich nicht in den Vordergrund.

Das haben einige Schulen inzwischen erkannt. Wege aus dem Dilemma sind im Grunde leicht zu finden: Durch das Tragen von Schuluniformen wird beispielsweise das soziale Miteinander in den Mittelpunkt gerückt. Beliebtheit richtet sich nicht mehr nach den teuersten Klamotten, sondern orientiert sich am Charakter. Neid, Spott und Gruppenzwang können in einem guten Klassenklima nicht wuchern. Dafür stehen erfreulicherweise endlich einmal die Lerninhalte und der Mensch im Vordergrund. Also genau das, wofür doch Schule stehen sollte!


Mobbing in der Schule

Im Buch »Du Opfer!« von Mechthild Schäfer und Gabriela Herpeli werden Erfahrungen zum Thema Mobbing in der Schule geschildert, die ich zu hundert Prozent teile. Eine halbe Million Schulkinder sind Mobbingopfer. Ich glaube sogar, die tatsächliche Zahl liegt noch viel höher, und die Schulen streiten dies vehement ab. Mobbing hat nichts mit einer einmaligen Hänselei zu tun. Die Verletzungen, die ein Mensch durch Mobbing erleidet, bestehen häufig ein Leben lang. Das genannte Buch räumt mit der überholten Vorstellung auf, dass ein gemobbtes Kind seine Lage selbst zu verantworten habe. Im Gegenteil, seine Lage ist schier aussichtslos, es bedarf dringend der Unterstützung. Mobbing ist ein höchst manipulativer Gruppenprozess, in dem der soziale Machtgenuss einiger Peiniger im Vordergrund steht. Mobber sind nach Dominanz strebende Kinder, denen es Spaß macht, eine ganze Klasse zu unterhalten und durch die bewundernden Reaktionen ihrer Mitschüler eigene Unzulänglichkeitsgefühle auszugleichen. Wenn die Alphaposition gesichert ist, kann ein verletzliches Opfer gesucht werden, gegen das nun alle Machenschaften ausgespielt werden, um die Überlegenheit weiter auszukosten. Fieslinge haben nie gelernt, dass ein Selbstwert aus persönlicher Entwicklung entsteht. Sie machen ihre Wichtigkeit daran fest, wie viele Menschen sie nach ihrer Pfeife tanzen lassen können. Ref 9

In der Regel haben wir es in jeder Klasse mehr oder weniger mit ein oder zwei – manchmal auch miteinander konkurrierenden  – Haupttätern zu tun, die vor allem eines gelernt haben: dass ihr Verhalten zum Ziel führt. Sie sind hervorragend vernetzt und von Jasagern umgeben, welche ihre Intrigen unterstützen. Die erfolgreichsten Mobber sind meist nicht die auffälligen Querulanten, denen eine Zukunft im Gefängnis prognostiziert wird, sondern die intelligenten, gut integrierten Kinder, die hinterrücks agieren. Und sie bleiben unbehelligt –
vor allem, weil die Lehrer lieber wegsehen, als ungebührliches Verhalten zu stoppen. Das stärkt in erster Linie die Position des Gewissenlosen, der sich vor lauter Begeisterung kaum noch halten kann, weil er sogar die Erziehungspersonen im Griff hat.

Der Einzige, der Mobbing unterbinden kann, ist der Lehrer! Nur er kann es im Ansatz erkennen, sofort Gegenmaßnahmen zum Schutz der Unterlegenen einleiten, richtiges Verhalten anerkennen und die Täter für die Folgen ihres Handelns zur Verantwortung ziehen. Doch meist wird das Opfer bestraft: Ihm wird suggeriert, dass es auch noch selbst zur misslichen Lage beiträgt. »Zum Streiten gehören immer zwei« mag als Überzeugung in Spielsituationen gelten, in denen sich alle an die gleichen Regeln halten. Doch Schikanierer spielen nach eigenen Regeln, und zwar meist entgegen sozialen Normen. Wer das Verhalten von Fieslingen toleriert, ihnen aus welchen Gründen auch immer keine Grenzen setzt und über ihre Machenschaften hinwegsieht, ist aktiv daran beteiligt, dass sich wahre Werte in einer Gesellschaft nicht durchsetzen können! Er möge sich niemals beklagen, wenn er eines Tages auch selbst einmal »über den Tisch gezogen« wird.

Verhalten, das die Freiheit und das Wohl eines anderen beschneidet, muss sanktioniert werde. Doch die Schule ist ständig bemüht, »Arschlochverhalten« zu rechtfertigen. Das ist unsinnig! Ob gutes oder schlechtes Elternhaus, ob geliebt oder nicht geliebt, ob arm oder reich: Es gibt für niemanden eine Legitimation dafür, seine Mitmenschen zu unterdrücken und schlecht zu behandeln. Es ist falsch verstandenes Erzieherverhalten, im Bösen stets das Gute finden zu wollen. Damit wird genau denen der Rücken gestärkt, die eigentlich zur Verantwortung gezogen werden müssen. Jeder, der wegsieht, stärkt den Tyrannen den Rücken. Denn so bleiben viele, viele Menschen auf der Strecke, die aus lauter Angst ihre Potenziale brach liegen lassen.



Wenn Schüler mobben

In vielen Klassen bilden sich rasch ungünstige Strukturen, wenn Lehrer dies zulassen. Oft reicht es einfach schon, dass kein Lehrer auf die spürbaren und durch verschiedene Vorfälle deutlich sichtbaren Machtverhältnisse und Tendenzen reagiert. Schnell entwickeln sich dann Zustände, die für manche Schüler unerträglich werden können.

PRAXISBEISPIEL ______________________________________

Rafael ist ein hübscher elfjähriger Junge mit feurigem Temperament. In seinen Adern fließt spanisches Blut. Er zeigt sich im Schulgeschehen in erster Linie dadurch, dass er ständig stört, Regeln bricht, unentwegt etwas zu sagen hat, nachfragt, sich Dinge viele Male erklären lässt, sich meldet und dann alle warten lässt, weil er noch einmal nachdenken möchte. Zwischendurch muss er etwas trinken, auf die Toilette gehen, er hält Terminabsprachen nicht ein. Eine Frist zur Abgabe von Ausflugsgeld hielt er nicht ein, obwohl der Lehrer ihm erklärt hatte, dass Rafael dann abends mit dem Bus durch die Stadt fahren und es ihm nach Hause bringen müsse. Warum sollte er sich auch darüber Sorgen machen: Er schickte seiner Mutter eine SMS, die daraufhin das Geld zur Schule brachte.

Bob tickt ähnlich. Was ihm an Charme und Schönheit fehlt, macht er mit Intelligenz wett. Er zieht genauso viel Aufmerksamkeit auf sich wie Rafael, nur stört er, indem er ständig die Lösungen in den Raum brüllt, herumwitzelt, sich auf seinem Stuhl herumflegelt und die Klasse mit showreifen Einlagen unterhält. Rafael und Bob sind ein gutes Gespann, sie treiben unaufhörlich Schabernack, genießen es, die Lehrer an den Rand des Wahnsinns zu treiben und die Mitschüler zu beeindrucken. Ein gutes Lernklima ist schier unmöglich. Beide haben überhaupt keine Ambitionen, sich in die Klasse einzufügen.
Sie liefern sich einen Wettstreit, wer die meiste Aufmerksamkeit auf sich zieht. So haben sie bereits die schönsten Mädchen der Klasse unter sich als Freundinnen verteilt. Sie bestimmen, wer sich in ihrem Umfeld aufhalten darf und wer nicht. Die schönsten Mädchen dürfen in ihrer Nähe sitzen, andere werden für nicht gut genug befunden. So geht es den ganzen Tag, Rafael und Bob haben alles unter Kontrolle, verfügen über Mitläufer, die etwas vom Glanz abhaben möchten und sich in ihrer Anwesenheit aufgewertet fühlen. Unter dieser Atmosphäre leidet eine ganze Klasse: 90 Prozent der Schüler können nicht in Ruhe lernen, weil ihre Aufmerksamkeit ständig durch die Blödeleien der beiden abgelenkt wird. Die meisten Lehrer beklagen sich nur hinter geschlossener Tür im Lehrerzimmer, haben schon längst vor den Machenschaften der beiden kapituliert, zumal beide aus »guten« Elternhäusern stammen. Darüber hinaus zeigen die Eltern jeweils schon durch Beruf und Auftreten, dass »man etwas Besseres« ist.

Senia ist das Mobbingopfer in dieser Klasse. Sie ist äußerst hilfsbereit, ständig da, wo Not am Mann ist. Sie ist eine mittelmäßige Schülerin, lebt in einem einkommensschwachen Elternhaus und könnte viel mehr aus sich machen, wenn sie ihre Energien weniger in eine Haltung der Arbeitsvermeidung und mehr in ihre Handlungsfähigkeit investieren würde. Sie kennt Rafael aus der Grundschulzeit und leidet sehr darunter, dass er sich von ihr abgewandt hat. Sie möchte gern im Zentrum mitmischen und bei Aktivitäten aller Art dabeisein. Zur Durchsetzung ihrer Interessen wählt sie die Opferrolle und spekuliert so auf das Mitgefühl zumindest eines der Klassenkönige. Also biedert sie sich häufig an, was dazu führt, dass sie noch mehr abgewertet wird. Mittlerweile steht sie auf verlorenem Posten, sie kann aus ihrer Rolle nicht mehr heraus und empfindet ihr Leben als schlimm und überflüssig. Damit zieht sie förmlich Menschen an, die sie dominieren und kontrollieren.


Wanja ist eine weitere Schülerin dieser Klasse, die unter den Mädchen ihre Machtposition immer weiter festigt: Ihr Auftreten ist arrogant, sie wertet die anderen ab und lebt ein offen aggressives Verhalten, das die Mädchen einschüchtern soll. Gern macht sie Lehrer, die nicht nach ihrem Geschmack sind, im Internet schlecht, um zu demonstrieren, dass es jedem so ergehen wird, der sich nicht ihrem Willen beugt. Im Unterrichtsgeschehen selbst verhält sie sich eher unauffällig. Sie fährt offen ihre Attacken gegen ihre Mitschülerin Senia und keines der Mädchen gebietet ihr Einhalt.


Wie soll in solch einem Klassenklima guter Unterricht stattfinden können, der die individuelle Entwicklung der Persönlichkeit eines jeden in den Mittelpunkt stellt? Das geht nur, wenn vom Lehrer Regeln aufgestellt werden, die jedem Schüler einen geschützten Lernraum garantieren. Und da geht’s los: Wer den »Ellbogen« Grenzen setzt, riskiert, sich selbst einen schmerzhaften Stoß einzufangen. Die »Schläge« kommen dann meist von Eltern, Kollegen, der Schulleitung oder der Bezirksregierung. Kein Wunder, dass viele Pädagogen vor einem Kampf gegen Windmühlen kapitulieren und lieber die Augen verschließen. Solange Schulen sich weiterhin selbst belügen und vor diesen Zuständen die Augen verschließen, werden noch viel mehr Schüler zu Mobbingopfern als die 500 000 offiziell Betroffenen, nämlich all die, die sich aus Angst, dass es sie selbst treffen könnte, in ein Leben in Angepasstheit flüchten, um bloß nicht aufzufallen. Damit hat eine komplette Gesellschaft das wehklagende Blöken zu verantworten, nur weil sie nichts dagegen unternimmt.

Eine Schule, die das Thema Mobbing herunterspielt, verschärft es nur noch, weil sie den Akteuren freie Hand lässt und den Passiven ein unwürdiges Lebensmodell auferlegt.
Wenn man davon ausgeht, dass 30 Prozent in einer Gruppe sich als Mitläufer entpuppen, 30 Prozent als Wegseher und 30 Prozent als Stillhalter, denen das Mobbingopfer insgeheim leid tut, da gibt es doch gute Chancen, anstandsloses Verhalten einzudämmen. Überall da, wo Mobbing stattfindet, gibt es keine Unbeteiligten. Jeder, der wegsieht, bejaht ein System der Unterdrückung und hat ebenfalls zu verantworten, wenn heutige Mobbingopfer die Täter von morgen sind. Jeder, der sich die Welt aus Angst oder Bequemlichkeit schönredet, leistet den Tätern Vorschub. Und jeder, der selbst in unterdrückende Situationen gerät, wünscht sich nichts sehnlicher als einen mutigen Helfer an seiner Seite. Doch wo soll der herkommen, wenn in den Schulen die falschen Strategien wie Wegsehen, Herunterspielen und Unterordnen vorgelebt werden?

An sich ist die Lösung nicht allzu schwierig: Grundsätzlich muss man als Lehrer konstruktives Handeln fördern und missbräuchliches Verhalten umgehend rügen. Auf »dumme Sprüche« und abwertende Kommentare gegenüber Mitschülern muss ein Lehrer sofort reagieren, den Täter direkt ansprechen, die Situation thematisieren, statt sie zu ignorieren. Jeder Schüler hat Anspruch auf ein wertschätzendes Klassenklima, in dem Lernen überhaupt möglich ist. Es kann einfach nicht sein, dass die Mehrheit der Schüler, die sich eine lernorientierte Atmosphäre wünscht, durch die Eskapaden einiger Scharfmacher unaufhörlich gestört wird. Guter Unterricht ist nur möglich, wenn Ruhe und Aufmerksamkeit herrschen, wie auch die Bereitschaft, mit- und voneinander zu lernen. Deshalb sind diejenigen zu entfernen, die diese Zusammenhänge nicht begrüßen. Es muss wieder in unser aller Bewusstsein dringen, dass man für die Folgen ungebührlichen Verhaltens aufzukommen hat. Und sei es, dass derjenige fliegt, der stört.

Oberste Priorität des Lehrers ist es, die Aufmerksamkeit den lernwilligen Schülern zu widmen, ihnen einen angstfreien
und geborgenen Lebensraum zu garantieren und einen achtsamen Umgang vorzuleben. Es ist ein vorsätzlicher Missbrauch an allen Heranwachsenden, sie in ihren Konflikten sich selbst zu überlassen und vorzuleben, dass Gesellschaftsverträge nur für die netten, angepassten Menschen gemacht sind, die »fiesen« sich aber aufgrund ihrer Ellbogen entziehen dürfen. Daher: Wer stört, muss gehen! An dieser Stelle höre ich mit Blick auf die Rechtsvorschriften schon den »Geht-aber-nicht«-Aufschrei. Dann müssen wir dafür sorgen, dass es geht! Gesetze sollten für den Menschen da sein und nicht umgekehrt.

Im Übrigen muss gelten: Ein Lehrer ist Pädagoge. Verhaltensauffälligkeiten gehören jedoch in die Hände von Psychologen. Es ist nicht die Aufgabe des Lehrers, auch noch den Psychologen für wenige Schüler zu geben – und das zum Nachteil einer großen Mehrheit. Andere Menschen zu quälen und sich auf ihre Kosten zu bereichern ist eine Verhaltensauffälligkeit. Wer sich nicht an Regeln halten mag, darf nicht mitspielen. Wer schummelt, bekommt Ärger – und nicht der, der über eine menschliche Geisteshaltung verfügt.


Wenn Lehrer mobben

Schier unglaublich ist auch, wie viele Kleinkriege in der Lehrerschaft geführt werden. Jeder Pädagoge mit sehr guten erzieherischen Eigenschaften, hoher Fachkompetenz, neuen Ideen, hoher Leistungsbereitschaft, der bei den Schülern beliebt ist, äußerst engagiert und gepflegt in Erscheinung tritt, sticht mit seinem Profil aus der Kollegenmenge heraus und wird zur Zielscheibe von Neid, Missgunst, aber auch Ängsten vor dem eigenen Versagen. Bekämpft werden die Kollegen, die anecken, kritisch sind und Dinge hinterfragen. Diese werden bei der Schulleitung angeschwärzt, über Mittelsmänner kontrolliert und normiert. Es werden sogar Schüler als Informanten gegen diese Kollegen eingesetzt und Gremien für Mobbingzwecke
missbraucht. Darunter leidet natürlich das Lehren und Lernen: Wer den ganzen Tag vor den Türen des Nachbarn kehrt, der hat keine Zeit mehr, in seinem eigenen »Sauladen« für Ordnung zu sorgen, der hat keine Zeit dazu, seinen pädagogischen Auftrag zu erfüllen. Und das ist eine der wesentlichen Erkenntnisse: Wer andere quält, hat oft selbst viel Dreck am Stecken. Wer dagegen mit sich im Reinen ist, der ist auch mit der Welt im Frieden. Wer zu seinen eigenen Schwächen stehen kann, der muss keine Ecken und Kanten bei anderen glattschleifen. Angesichts des häufigen Kollegenmobbings in der Lehrerschaft muss man sich nicht wundern, dass sich Lehrer mehr und mehr verstecken, statt ihre Überzeugungen vorbildlich zu leben. Ich kann wirklich nachempfinden, wenn Lehrer aus lauter Angst vor der Schulleitung, vor Eltern, Schülern und ihren eigenen Kollegen in die innere Kündigung gehen.

Es stimmt einfach nicht, wenn das Thema »Mobbing« an der Schule kleingeredet wird. Immer noch sprechen die Schulbehörden von Einzelfällen, doch laut einer Studie des Erziehungswissenschaftlers Volker Krumm aus dem Jahr 2001 sind 900000 Schüler im deutschsprachigen Raum von Lehrermobbing betroffen. Wenn jemand als Lehrer eines Tages so weit ist, dass er seinen Frust sogar auf dem Rücken der Schüler auslebt, wie tief muss Schule da gesunken sein, und was soll da überhaupt noch an Gutem für den Heranwachsenden herauskommen? In welchem Dilemma muss ein solcher Lehrer stecken, dass er eines Tages aus der Opfer- in die Täterrolle wechselt und seine Wut am Schüler auslässt, ihn hänselt, bloßstellt, einschüchtert und beleidigt?

Dass Lehrer vor Schülern ihre Macht ausspielen, ist bekannt und wird immer noch schweigend hingenommen. Ich wünschte mir, es könnte gelingen, die Schüler mehr gegen unhaltbare Zustände zu solidarisieren, denn Solidarität, die aus den eigenen Reihen kommt, kann viel bewirken. Ref 10


PRAXISBEISPIEL ______________________________________

Im Februar fahren zwei zehnte Klassen auf eine Skifreizeit. Vorher wurde auf einem Elternabend ein absolutes Alkoholverbot ausgesprochen. Trotzdem treffen sich eines Abends 20 Schüler zu einer heimlichen Fete auf dem Jungenzimmer. Bei einigen Flaschen Bacardi-Cola und Apfelkorn steigt die Stimmung. Als es plötzlich an der Tür klopft, beseitigen die Jungen und Mädchen verräterische Spuren. Der Lehrer Herr Meier und die Lehrerin Frau Schneider treten ein und witzeln: »Hier riecht es aber ganz schön nach Alkohol«, was die Schüler natürlich abstreiten. Mit Augenzwinkern insistieren allerdings die beiden Pädagogen, die Schüler sollten doch mal ehrlich sein, worauf die Flaschen aus dem Versteck geholt werden. Zur absoluten Verwunderung der anwesenden Schüler setzen sich die beiden Lehrer mit dazu, feiern und trinken ein Gläschen mit. Auch der Schüler Ulrich, um den es in dieser Geschichte geht, trinkt etwas mit. Die Runde löst sich auf, ohne dass irgendeiner auch nur annähernd betrunken ist.

Während dieser Skifahrt zeigt Herr Meier deutliches Interesse an der Schülerin Brenda. Ständig schenkt er ihr Schokolade, lobt sie unentwegt vor versammelter Mannschaft, will auf dem Ankerlift immer neben ihr sitzen. Die Sympathie seitens des Lehrers animiert die Klassenkameraden, anzügliche Sprüche zu machen. Es kommt zur Eskalation, als Brenda drei Tage vor Ende der Skifreizeit in ihren Geburtstag hineinfeiert. Obwohl für 22:30 Uhr eine allgemeine Bettruhe angeordnet wurde, schleichen sich die Mitschüler gegen Mitternacht nach und nach zum Gratulieren in Brendas Zimmer und bringen kleine Geschenke mit. Diesmal findet kein Umtrunk statt. Als die beiden Lehrer Meier und Schneider auf einmal im Raum stehen, halten sich dort nur noch zwei Schülerinnen und der Schüler Ulrich mit dem Geburtstagskind auf. Die Lehrer bestehen darauf, dass die Runde umgehend aufgelöst wird. Die
beiden Mädchen verschwinden sofort, nur Ulrich bittet um eine Minute, weil er noch etwas klären wolle, er würde dann ebenfalls umgehend verschwinden. Daraufhin flippt der Lehrer Meier aus, der Junge habe ihm gefälligst nicht zu widersprechen und gegen ausgemachte Regeln zu verstoßen. Der Schüler erwidert, dass es doch auf eine Minute auch nicht ankäme, worauf ihm der Lehrer sagt: »Das werde ich dir schon zeigen, dann fährst du eben morgen nach Hause!« Ulrich zieht es vor, weiteren Ärger zu vermeiden, und verlässt sofort den Raum. Alle glaubten bei der Drohung des Lehrers an einen Scherz. Welch ein Irrtum!

Am nächsten Morgen verkündet der Lehrer vor allen: »So, wir müssen uns heute leider von jemandem verabschieden.« Selbst ein Gespräch aller beteiligten Lehrer der Skifreizeit mit Herrn Meier und dem Jungen vermochte die Situation nicht zu entschärfen. Dem Jungen wurde seine Beteiligung an der kleinen, heimlichen Party zum Verhängnis, weil die Lehrer Meier und Schneider ihm ständigen Regelbruch vorwarfen. Er würde sich weder an die Bettruhe noch an das Alkoholverbot halten. Er musste zwei Tage, bevor ohnehin alle abgereist wären, auf eigene Kosten nach Hause fahren. Niemand hielt zu ihm, obwohl an dieser heimlichen Party viele beteiligt waren, die ihm Schützenhilfe hätten leisten können. Nur das Geburtstagskind brachte den Mut auf, Geld für seine Rückreise zu sammeln. Lediglich die Schüler der Parallelklasse waren bereit, einen Beitrag zu spenden. Aus der eigenen Klasse halfen Ulrich nur wenige Mitschüler.


Mobbing durch Lehrer hat immer auch mit einer schwachen Schulleitung zu tun, der die eigenen Befindlichkeiten wichtiger sind als die Bedürfnisse anderer. Es geht nicht mehr um einen wertvollen Erziehungsauftrag, sondern um Ansehen. An die
Stelle von Geradlinigkeit, Zivilcourage, Konfliktlösungswille und Verantwortungsbewusstsein sind mangelndes Interesse an den Mitarbeitern, mangelnde Aufgabenorientierung, Dauergrinsen und Dressur getreten. Unter solch einer nach allen Seiten offenen Leitung zu arbeiten kann auch für den Mitarbeiter Lehrer ein schier aussichtsloses Unterfangen werden.

PRAXISBEISPIEL ______________________________________

Frau Müller ist Deutschlehrerin. Da sie jedes Jahr sieht, wie viele Schüler ein ungünstiges Bild im Mündlichen Abitur abgeben, gelingt es ihr, für die Jahrgangsstufe 11 eine Rhetorik-AG einzurichten. Die Idee kommt gut an und viele trainieren sich in Gesprächstechniken und Simulationseinheiten fürs Abi. Dieses Zusatzangebot möchte die Schulleitung nun werbewirksam in der Öffentlichkeit vermarkten, und sie beschließt, eine American-Discussion-Runde an der Schule einzuläuten und das Fernsehen für einen Beitrag des Lokalsenders einzuladen. Denn die Schulleitung liebt Medienpräsenz über alle Maßen. Als die Lehrerin von dem Ansinnen unterrichtet wird, ist sie zutiefst abgeneigt. Sie fühlt sich solch einer Aufgabe nicht gewachsen. Ihr Angebot ist noch neu und die Schüler sind in der Praxis noch ungeübt. Sie diskutiert den Wunsch der Schulleitung mit dem Kurs, und alle sind sich einig, dass sie an solch einer öffentlich ausgetragenen Diskussionsrunde nicht teilnehmen möchten. Frau Müller teilt dies der Schulleitung mit und erhält von ihr eine Dienstanweisung, sie möge gefälligst ihre Arbeit so machen, dass es dem Ansehen der Schule nützlich sei. Daraufhin wenden sich der Schul- und der Kurssprecher stellvertretend für den ganzen Kurs an die Schulleitung und teilen ihr mit, dass man so eine »mediengeilen« Schulleitung nicht unterstützen wolle. Bei so viel Gegenwind wird letztendlich die Aktion abgeblasen.


Für die Lehrerin fängt das Dilemma jedoch jetzt erst richtig an. Die AG wird ihr wieder aus der Hand genommen. Es wird ihr untersagt, die Zertifikate an die Schüler auszuteilen. Erfreulicherweise kann sie sich auf die Unterstützung ihrer Kursteilnehmer verlassen, die die Bescheinigung nur aus ihren Händen entgegennehmen wollen.

Mittlerweile ist Frau Müller mit den Nerven am Ende. Ständig steht sie unter Beobachtung von allen Seiten. Wie nach der Nadel im Heuhaufen sucht man nach Gelegenheiten, um ihr pädagogisches Versagen anzukreiden. Als würden die Beschwerden bestellt, häufen sich auf dem Tisch der Schulleitung die Rügen über eine solch »ungeeignete« Pädagogin. Ständig wird ein Verdacht fingiert, durch den ein neuer Vorgang ausgelöst wird. Eine tolle Lehrerin hat ihr komplettes Selbstwertgefühl verloren und steckt in einem Hamsterrad, aus dem sie kein Entkommen sieht. Selbst eine Bewerbung an einer anderen Schule verliefe wohl angesichts ihrer momentanen psychischen Verfassung erfolglos. Auch die Schüler haben verloren: eine engagierte, kompetente Lehrerin. Wieder ein Schritt mehr auf dem Weg zur Mittelmäßigkeit. Eine wirklich tragische Geschichte, eine unter vielen!


Schwache Führungskräfte verstecken sich gern hinter bürokratischen Vorschriften und Erlassen. Dazu bietet das hierarchische Beamtensystem ein erstklassiges Terrain, auf dem Mobbing wunderbar gedeihen kann. Wo lässt es sich sonst so wunderbar verstecken wie hinter Beschlüssen einer Schulaufsicht, einer Bezirksregierung oder eines Schulrates? Fehlt eine kompetente Führungspersönlichkeit, dann bricht mit Sicherheit unter den Emporkömmlingen ein Kompetenzgerangel um die »Macht« aus. An solchen Schulen gibt es häufig heimliche Schulleiter, die im Kollegium den Ton angeben und gern die
»Drecksarbeit« Mobbing übernehmen. Dagegen könnte man sich wehren, indem man Koalitionen bildet, doch dazu fehlen vielen Lehrern Mut und Aktivität: Jeder möchte ein »guter« Mensch bleiben und keinesfalls anecken. Somit fehlt es an allen Ecken und Enden an Kooperation, der Einzelne ist seinen Mitmenschen egal: Es kann nicht sein, was nicht sein darf. Ist das der neue Wert der Gutmenschengesellschaft?

Doch es gibt Hilfe (siehe auch weitere Informationen im Anhang)! Die oberste Regel für die Betroffenen lautet, sich nicht zu unterwerfen – so schwer es auch sein mag! Unterstützung geben Fachleute. Der Weg an die Aufsichtsbehörden oder auch an die Presse kann sehr sinnvoll sein. Ich ermutige ausdrücklich, gegen Mobbing aller Art in der Schule einzuschreiten. Das Thema gehört in die Öffentlichkeit. Mobbing hat nur im Geheimen Bestand. Sobald es öffentlich gemacht und verurteilt wird, verliert es an Wirkung. Schulen, die rigoros gegen Mobbing einschreiten, sind Vorbilder für eine Kultur des sozialen Miteinanders im späteren Berufsleben: Denn aus mobbenden Schülern werden mobbende Chefs und Mitarbeiter, aus umsichtigen, verantwortungsvollen Schülern werden umsichtige, verantwortungsvolle Erwachsene. Neben dem Elternhaus ist es die Schule, die verantwortet, wie diese Sozialisation gelingt.

Wenn man bedenkt, dass die Unterstützung der Kinder in ihrer Entwicklung zu sozialem und eigenverantwortlichem Handeln doch eine zentrale Aufgabe der Schule ist, dann wird hier Eigenständigkeit anscheinend nur daran gemessen, wie weit das Verhalten der Kinder der Erhaltung eines Systems dient. Es steht also nicht der Mensch im Mittelpunkt, sondern der Erhalt des Schulsystems.

Waren schon zu 68er-Zeiten Werte wie Fleiß, Leistung und Durchhaltevermögen Tugenden, die zugunsten des Zieles »mehr Freiheit« bekämpft werden mussten, so hat sich das
Bild im Zeitalter der Gleichmacherei nicht zum Besseren gewandelt. Die Menschen sind in ihren Entscheidungen nicht freier und selbstbestimmter geworden. An die Stelle einer autoritären Duckmäuser-Gesellschaft ist eine moralisierende, fremdbestimmte Duckmäuser-Gesellschaft getreten.

Daher trifft Mobbing in der Schule häufig immer noch ehrgeizige und fähige Personen. Es ist demzufolge kein Zufall, wenn ausgerechnet der intelligenteste Schüler der Klasse gemobbt wird.

»An allem Unfug, der passiert, sind nicht etwa nur die schuld,
 die ihn tun, sondern auch die, die ihn nicht verhindern.«

(Erich Kästner)



Wenn Eltern mobben

Elternmobbing richtet sich im Schulalltag gegen Lehrer oder gegen die Mitschüler der Kinder. Eine Schülerin der sechsten Klasse erzählt, dass sie in der Grundschule über zwei Jahre von ihrer Klasse gemobbt worden ist – die Mutter einer Mitschülerin war maßgeblich daran beteiligt. Das hat dazu geführt, dass sie nun jeden Tag zur Schule in die Nachbarstadt fährt, um nicht mehr ihren damaligen Klassenkameraden über den Weg laufen zu müssen. Was war passiert? Ref 11

PRAXISBEISPIEL ______________________________________

Eines Tages spielten die Kinder auf dem Schulhof »Füße treten«, als ein großer Streit ausbrach, weil sich das Mädchen Ulla über ihre beste Freundin Meike beschwerte, sie habe ihr zu fest auf den Fuß getreten. Aus einem harmlosen Geschehen entstand ein unglaublicher Streit – zumal das Opfer sich im Verlauf wehrte und einige unglückliche Formulierungen wählte –
der weite Kreise zog und das Mädchen Meike auf verlorenen Posten drängte. Ihre bis dato beste Freundin Ulla war in der Klasse sehr beliebt, und so entfaltete sich ein wahrer Krieg. Sehr schnell mischte sich Ullas Mutter in die Auseinandersetzung ein, indem sie sich bei der Klassenlehrerin über Meikes ungebührliches Verhalten beschwerte. Der fiel nichts Besseres ein, als zu sagen: »Vertragt euch wieder!« Schließlich wurde der Konflikt auf einem Elternabend thematisiert. Diejenigen Eltern, die sich dabei noch ausgesprochen konstruktiv verhielten, wurden später von den Scharfmachern in die Mangel genommen – und sogar ihre Kinder wurden von den Klassenkameraden wegen »ihrer doofen Eltern« angemacht. Durch den ganzen Hickhack wurden nach und nach alle schulischen Gremien mit einbezogen. Am Ende stand Meike völlig allein da und kämpfte jeden Tag gegen neue Vorwürfe an, weil sich nun auch noch einstige Unterstützer auf die Seite der Scharfmacher ziehen ließen. Um dabei das eigene Gewissen zu beruhigen, wurde fortan krampfhaft nach Fehlern bei Meike gesucht. Endlich hatten alle ein gemeinsames Opfer auserkoren. Der neue Zusammenhalt bewirkte, dass in der Klasse wieder Ruhe einkehrte. Alle hatten sich miteinander gegen eine verbündet, das förderte die Harmonie auf dem Rücken eines Opfers. Die Pein hatte ein armes Mädchen zu erdulden, das einst beim Schulhofspiel »Füße treten« mitgemacht hatte und sich am Ende ständig vor der Klasse für vermeintliches Fehlverhalten entschuldigen musste, weil einer ja nicht im Recht sein kann, gegen den sich eine ganze Welt verschwört.

Unerträglich war für Meike dabei das Verhalten der Klassenlehrerin, die dem allgemeinen Druck nicht standhielt und damit vorliebnahm, eine schlimme Situation auszusitzen, stets auf bessere Zeiten hoffend. Damit stieß Meike nicht auf ein offenes pädagogisches Ohr, sondern auf pure Ignoranz.





Die Rolle der Eltern in diesem System

Obwohl Eltern durch Beiräte, Vertretungen und Ausschüsse in beratender Funktion am Gestalten des Schulwesens mitwirken können, sind es nur eine Handvoll engagierter Eltern, die sich konstruktiv für die Elternwünsche, Vorschläge und Empfehlungen einsetzen. Das sind dann allerdings wunderbare Helfer, die mit den Lehrern meist in einen wertschätzenden Austausch treten und sie in ihrer pädagogischen Aufgabe zum Wohle der Heranwachsenden unterstützen.

Doch derer gibt es leider viel zu wenige. Viele geraten eher ungewollt in eine verantwortliche Funktionen, weil Elternabende erst beendet werden, wenn endlich zwei Elternvertreter gefunden und gewählt wurden. Da lässt sich dann mancher überreden, nachdem ihm versichert wurde, dass es sich in erster Linie um einen formalen Akt handele. Kaum sind zwei auserkoren, atmet die ganze Runde auf und stürmt dem wohlverdienten Feierabend entgegen. Gemäß dem Spruch »Gib einem Menschen Macht und du erkennst seinen Charakter« entwickeln sich dann manche dank ihrer neuen Funktion und der damit zugeteilten Wichtigkeit zu wahren Kämpfernaturen, die eher die Lehrer boykottieren und mit ihnen abrechnen denn dabei mithelfen, dass die Rahmenbedingungen stimmen, damit der pädagogische Auftrag gelingen kann. Zu einem konstruktiven Gespräch kann es jedoch nur kommen, wenn die Arbeit vor Ort angeschaut und der Lehrer aus seiner Arbeit heraus verstanden wird.

Erziehungsauftrag daheim ist etwas völlig anderes als in der Schule. Gute pädagogische Arbeit kann nur gelingen, wenn verstanden wird, dass der Mensch Teil eines Ganzen mit einem hohen Maß an Eigenverantwortung ist. Die Freiheit des Einzelnen lebt vom Respekt und der Achtsamkeit vor der Freiheit des Anderen. Das zu vermitteln ist eine Aufgabe aller. Sie kann nur gelingen, wenn Eltern ihre Kinder dazu erziehen,
Regeln einzuhalten, wenn Lehrer mit großem Engagement und hoher Begeisterungsfähigkeit ihrem pädagogischen Lehrauftrag nachkommen und wenn die Schüler ihre Pflicht erfüllen, das Lernen selbst zu verantworten. Dann kann in der Schule gute Arbeit entstehen.

Leider sieht der Schulalltag deutlich trostloser aus: Elternabende werden widerwillig besucht, häufig gibt es dort nur Gejammer und keine Bereitschaft, nach Lösungen zu suchen. Ich bin immer wieder sprachlos, wie viel »Wind«, mit einer hohen Zerstörungswut einhergehend, von wenigen Eltern verursacht wird, sodass sich 80 Prozent der Eltern innerlich verabschieden und wegschauen, weil sie negative Auswirkungen für sich oder ihr Kind befürchten. Dieser willkürlich erzeugte Sturm ist mit verantwortlich, dass unser Schulsystem krankt. Elternarbeit funktioniert nur, wenn sie sich einem Leitbild verschreibt: Wie kann die Arbeit an der Schule so unterstützt werden, dass die Heranwachsenden nach Schulabschluss stark ins Leben treten? Wer Elternvorsitze missbraucht, um sich in den Vordergrund zu spielen, der hat an dieser Stelle nichts zu suchen, egal, ob Ämter nun besetzt werden können oder nicht. Wenn Unfähigkeit so viel Schaden anrichtet, dass letztendlich die Schüler die Nachteile ausbaden müssen, dann sollte überlegt werden, ob die Bürokratie nicht besser entschlackt wird.

Viele Eltern sehen Erziehung nur aus ihrem Blickwinkel. Pädagogisches Handeln in einer Klasse mit 30 Schülern ist jedoch etwas ganz anderes als mit ein oder zwei Kindern daheim. Im häuslichen Umfeld sind es zahlreiche Kinder gewohnt, dass ihnen alles abgenommen und jeder Wunsch von den Augen abgelesen wird, dass sie ihre Eltern nahezu beherrschen können. Sie stehen mitunter derart verzärtelt im Mittelpunkt, dass manche Eltern dann die Klagen über die Schule als eine Bedrohung an Leib und Seele für ihr Kind wahrnehmen. Und der ein oder andere mag darüber hinaus die
Gelegenheit willkommen heißen, sich endlich mal vor den eigenen Kindern profilieren zu können: »Pass auf, der Papi, der knöpft sich deinen Lehrer vor und zeigt ihm mal, wo es langgeht!« Dann geht es gar nicht mehr um das Wohl des Kindes, es geht darum, Macht zu beweisen. Eltern, die in diesen Situationen ihren eigenen Schulfrust abarbeiten und sich vor ihrem Kind aufspielen, sind mit verantwortlich dafür, dass Schule ihren Auftrag nicht erfüllen kann. Es sind nicht nur die bösen Lehrer. Wir müssen uns dessen bewusst sein, dass die »in Watte gehüllten« Kinder von heute die Arbeitsverweigerer von morgen sind. Die Heranwachsenden werden diese Schonzeit eines Tages auszubaden haben. Dann wird ein langer Leidensweg der Ent-Täuschung einsetzen, denn das Leben lehrt: Ernten kann nur, wer zu schuften gelernt hat.

Eltern müssen sich von dem Vorurteil lösen, Lehrer seien in der Regel inkompetent. Kompetenz wird durch Erfahrung erworben. Auch Lehrer haben das Recht, Fehler zu machen. Doch keiner wird sich trauen, Risiken einzugehen, wenn er stets den Dolch im Rücken spürt. Das Hauptproblem für die Handlungsverweigerung von Lehrern sehe ich in der mangelnden Unterstützung der Eltern.

Sie wollen Ihre Kinder gut vorbereitet wissen? Dann setzen Sie sich dafür ein, dass Ihre Schule gute Angebote macht. Sie kritisieren die Notengebung? Dann helfen Sie dabei mit, dass die Bewertungsmaßstäbe transparenter werden. Sie haben das Gefühl, Ihr Kind wird falsch beurteilt? Erkundigen Sie sich bei ihm, was es zu seiner Beurteilung beigetragen hat, und teilen Sie Ihre Beobachtungen dem Lehrer mit. Man erreicht nur etwas durch Austausch auf Augenhöhe. Fragen Sie, was getan werden muss, um die Note zu verbessern. Sie meinen, Ihr Kind lernt nichts in der Schule? Hospitieren Sie, verschaffen Sie sich auf diese Art ein eigenes Urteil vor Ort und fordern Sie gegebenenfalls Fortbildungen für die Lehrer, Workshops
für die Schüler. Laden Sie Wirtschaftsvertreter ein, die für Schüler Vorträge halten.

Mit Einsatz und Hartnäckigkeit kann man alles erreichen, nur nicht mit negativen Glaubenssätzen. Zur Durchsetzungsfähigkeit gehört auch, dass man seine Ziele hartnäckig verfolgt. Oder gehören Sie ebenfalls zu den Menschen, die lieber klagen und sitzen bleiben? Machen Sie sich bewusst, dass Sie Ihrem Kind mit Ihrem Verhalten die Steilvorlage liefern: Wenn Eltern ihren Kindern vorleben, dass Wünsche umsetzbar sind, dann werden auch die Kinder ihre Ziele erreichen wollen. Wenn Kinder sehen, wie Eltern aus Niederlagen das Beste machen, dann werden auch sie sich anstrengen.

Ein konstruktiver Umgang mit dem Leben macht Arbeit. Es ist natürlich bequemer, andere zu verurteilen, Lehrer hinterrücks beim Schulamt anzuschwärzen, Vorurteile zu bestätigen, und das am besten noch, ohne sein Gesicht zu zeigen. Das Ergebnis jedoch werden frustrierte und zutiefst verletzte Lehrer sein, die aus Angst resignieren. Das wiederum schafft verletzte Schüler und Eltern. Verlieren werden durch destruktive Verhaltensweisen alle. Effektiver ist es, den Blick auf die Aufgabe von Schule zu richten und zu erkennen, dass das Beste für die Heranwachsenden Beistand und Rückhalt zur tätigen Auseinandersetzung mit den Lebensaufgaben ist.


Das heutige Leben braucht eine neue Didaktik

Das Schulsystem selbst definiert im Schulgesetz den Bildungs-und Erziehungsauftrag der Schule:  Ref 12

Ehrfurcht vor Gott, Achtung vor der Würde des Menschen und Bereitschaft zum sozialen Handeln zu wecken ist vornehmstes Ziel der Erziehung. Die Jugend soll erzogen werden im Geist der Menschlichkeit, der Demokratie und der Freiheit, zur Duldsamkeit und zur Achtung vor der Überzeugung des
anderen, zur Verantwortung für Tiere und die Erhaltung der natürlichen Lebensgrundlagen, in Liebe zu Volk und Heimat, zur Völkergemeinschaft und zur Friedensgesinnung.

Dies zeigt deutlich, wo der Auftrag der Schule heute liegen muss: Heranwachsende so zu begleiten, dass sie kompetent für ein Leben sind, in dem sie sozial verantwortungsbewusst handeln und beruflich erfolgreich agieren können.

Die Klagen über mangelndes Interesse sowie schlechte Motivation und Qualifikation von Schulabgängern sind allgegenwärtig. Am meisten wird kritisiert, dass die Heranwachsenden nicht auf das Berufsleben und wirtschaftliches Agieren vorbereitet sind: Weder wissen sie, wie Geld funktioniert, noch, wie man mit Risiken und Wahrscheinlichkeiten umgeht. Auch insgesamt finden sie sich offensichtlich im »wahren« Leben nicht zurecht.

Der Grund dafür ist einfach: Die Welt hat sich geändert. Die Schule schafft das offensichtlich nicht. Sie wird jedoch nicht umhinkommen, sich zu entwickeln und offen für Neues zu werden. Vor allem muss sie zunehmend erzieherische Aufgaben übernehmen, erst recht, wenn in immer mehr Schulen auf Ganztagsbetrieb umgestellt wird.

Früher gingen wir bis 13 Uhr zur Schule, dann erledigten wir unsere Hausaufgaben und gingen unseren Freizeitinteressen nach. Heute kommen Kinder um 18 Uhr nach Hause. Man kann nicht erwarten, dass sie dann auch noch Hausaufgaben machen. Lehrer können sich einfach nicht mehr auf ihre Funktion als bloße Wissensvermittler berufen. Für Heranwachsende ist Schule heute ein Lern- und Lebensraum, in dem sie auch soziale Kompetenzen erlernen müssen, das, was in manchen Elternhäusern zu kurz kommt. Schüler lesen heute viel weniger als frühere Generationen, sie sehen ausdauernd teilweise fragwürdige Fernsehserien und chatten. Wenn wir also etwas für den Schüler erreichen wollen, dann muss
das meiner Meinung nach in der Schule geschehen. Wir müssen uns von alten Gewohnheiten verabschieden. Wenn ein Schüler einfache Sachen nicht versteht, dann können wir klagen, die Zustände verdammen – oder die Lehrmethoden überprüfen. Schüler verstehen grundsätzlich erst, wenn sie sich mit den Dingen tatsächlich selbst beschäftigen.

Wenn Schüler zu Hause eher fernsehen als lesen, dann ist das eben so. Wir werden keinen Krieg gegen das Fernsehen gewinnen können. Aber wir können einiges in der Schule auffangen. Das muss so geschehen, dass leistungsstarke und schwächere Schüler miteinander lernen und voneinander profitieren. Schule muss weniger ein Vorlesesaal sein als vielmehr eine Lernwerkstatt, in der der Schüler aktiv wird. Für diese anregende Lernwerkstatt muss der Lehrer sorgen, dann klappt es auch mit dem Lernen. Denn es gibt keine uninteressierten Schüler. Ich kenne nur vernachlässigte, zu wenig geforderte und überbehütete Schüler, aber keinen, der sich nicht zum Arbeiten inspirieren ließe, wenn das Umfeld stimmt.

Ein kleiner Denkanstoß dazu noch: Im Moment läuft Unterricht häufig so ab, dass der Lehrer den Schülern alles vorkaut. Oder er interessiert sich nicht für sie und hält an der Tafel Selbstgespräche. Die Schüler langweilen sich, schalten ab, machen Unsinn ... In einer idealen Schule wäre das anders: Am Ende eines Schultages muss der Schüler von seiner Denkleistung erschöpft sein, nicht der Lehrer vom Unterrichten.

Bildung braucht Erfahrungen

Welchen Wert kann eine Bildung haben, die wie ein Hamburger aus einem Schnellimbiss verabreicht wird? Man stopft ihn in sich rein, danach liegt er einem schwer im Magen, der Genuss ist flüchtig, und am Ende gelangt er mit einem Erleichterungsseufzer an seinen eigentlichen Bestimmungsort. Genau so wird Schulwissen vermittelt. Irgendjemand stellt ein Fresspaket
zusammen, dann wird versucht, es in Phasen in die Köpfe zu pressen: Kurz vor den Arbeiten stopfen sich die Schüler den Stoff hinein, kaum sind die Klausuren geschrieben, wird das Gelernte umgehend entsorgt. 80 Prozent der Schüler wissen am Ende eines Schuljahres nicht wesentlich mehr als am Anfang. Und rückblickend bleibt, wie beim Hamburger auch, ein fader Geschmack zurück. Besonders lecker war es nicht, geschadet hat es aber auch nicht. Muss Bildung so sein?

Frei nach einem chinesischen Sprichwort gesagt, heißt es: »Gib mir einen Fisch, und ich habe eine Mahlzeit. Lehre mich das Fischen, und ich kann mich selbst ernähren.« Wer sich den Fisch lediglich einverleibt, wird niemals von sich aus Anstrengungen unternehmen, selbst zu denken. Und solange in Deutschland noch ein soziales System greift, wird es auch immer jemanden geben, der einen wenigstens so weit füttert, dass man nicht verhungern muss. Doch eines Tages werden die wenigen Angler nicht mehr alle füttern können, einfach weil es zu viele hungrige Mäuler gibt, die unzufrieden herumschreien, weil sie nicht genug zu essen bekommen. Auf die Idee, selbst zu angeln, kommt keiner. Denn wer stets geschont wurde und niemals nach Lösungen suchen musste, der durfte nie erfahren, dass er auch über eigene Fähigkeiten verfügt. Er hat ja sein halbes Leben nur vor sich hin gedümpelt und rechtzeitig geschrien, wenn der Magen knurrte. Und notfalls gab es dann ja immer noch eine Tiefkühltruhe, auf die man ausweichen konnte. Es ist eine alte Weisheit, dass spätestens dann, wenn es nichts mehr geschenkt gibt, die Menschen sich zwangsläufig auf sich und ihre Fähigkeiten besinnen müssen.

Wenn wir uns noch einmal vor Augen führen, mit welcher Neugier, Begeisterung und Entdeckerfreude junge Menschen  – zumindest anfangs – in die Schule gehen, dann ist es die Pflicht, dass die Schule die hungrigen Mäuler nicht mit Bergen von Fisch vollstopft, sondern in jedem Schüler das
Talent zum Angeln weckt. Der Wert einer ganzen Gesellschaft bemisst sich daran, wie viele fähige Angler am Werk sind. Dieser Grundstein muss in der Schule gelegt werden. Wir brauchen keine Fachidioten, sondern eine Bildung mit Praxisbezug. Nur wer selbst angelt, kann die Erfahrung machen, dass der Wurm dem Fisch schmecken muss und nicht dem Angler, will er seinen Korb voll bekommen. Gleichzeitig wird er die Erfahrung machen können, dass nicht der Angler der Nabel der Welt ist, sondern dass am besten dort geangelt wird, wo sich die Fische aufhalten und nicht da, wo die Sonne die Nasenspitze des Anglers am besten bräunt.

Mangelnder Praxisbezug produziert nur entmündigte Menschen, die sich im Berufsalltag kaum zurechtfinden werden. Was nutzt es einem Menschen, wenn er die Osmoseregulation der Fische kennt, selbst aber noch nie einen Fisch im Wasser gesehen hat? Man kann nur selbstständig laufen lernen, indem man tatsächlich läuft. Wer die Menschen in einem mentalen Rollstuhl durch die Gegend schiebt, der erzieht sie zur Unselbstständigkeit. Übertragen auf die Schule heißt das: Nicht »Lehrer lehre«, sondern »Schüler lerne«. Wer Lerntechniken und Strategien vermittelt bekommt, der kann dann auch irgendwann allein weiterlernen. Die beste Art zu lernen ist, es selbst zu entdecken. Wer selbst Lernerfahrungen machen kann, der stärkt seinen Glauben in die eigene Leistungsfähigkeit und sein Selbstbewusstsein. Der Lehrer soll den Lernprozess nur begleiten, sich möglichst überflüssig machen, damit der Schüler wachsen kann.

Gerade in wirtschaftlich schwierigen Zeiten sind Kreativität und Mut gefordert – junge Menschen brauchen heute Werte wie Verantwortung und Lebenssinn, Konfliktfähigkeit und Zielorientierung. Individuelle Förderung ist wichtig. Deshalb müssen die Fragen »Was kann ich?«, »Was will ich wirklich?« viel stärker in den Fokus rücken.


Die Schüler müssen lernen, dass sie selbst ihren Weg bestimmen. Dass es von ihrer Einstellung und von ihrem Willen abhängt, ob sie es schaffen werden. Denn schaffen kann es jeder – das ist keine Frage der Intelligenz, sondern ausschließlich der Glaubenssätze und der Bereitschaft, immer bei sich selbst anzufangen. Und die ewige Ausrede von »schlimmen«, schwierigen oder ungünstigen Umständen lasse ich nicht gelten! Es stimmt, es gibt wirklich unangenehme Ereignisse. Doch wie man darauf reagiert, wie man damit umgeht, das ist und bleibt immer eine persönliche Entscheidung. Es liegt an jedem selbst, ob er bei Regen zu Hause bleibt und über das Wetter jammert oder sich entsprechend anzieht und etwas aus dem Tag macht.

Gib einem Hungernden einen Fisch, und er wird einmal satt,
 lehre ihn das Fischen, und er wird nie wieder hungern.

(chinesisches Sprichwort)



Welche Ausbildung ist heute nötig?

Bleiben wir noch bei unserem Angelbeispiel. Damit sich ein Schüler zu einem begabten Angler entwickeln kann, wird er sich natürlich auch das Wissen über die Fische, Gewässerkunde, Natur- und Tierschutz, Geräte- und Gesetzeskunde aneignen müssen. Er wird lernen müssen, dass man mit unterschiedlichen Ruten unterschiedliche Fische angelt, dass nicht alle Fische auf den gleichen Köder anbeißen. Auch wird er die verschiedenen Montagetechniken kennenlernen. All dieses Wissen wird er sich vorab aneignen, so wie man die Straßenverkehrsregeln kennen sollte, bevor man zum ersten Mal Auto fährt. Und mit dem entsprechenden Fundament ausgerüstet, wird das eigentliche Angeln dann schließlich am Teich selbst erlernt. Dort wird mancher Fischfänger die reale Erfahrung
machen, dass er noch lange keinen dicken Fisch angelt, nur weil er da mit all dem tollen Wissen und einer entsprechenden Bescheinigung ausgerüstet seine Angelrute auswerfen darf. Er wird erfahren, dass er manchen Nachmittag am Teich sitzt, um schließlich mit einem kleinen Rotauge als Beute heimzukehren, wo ihn alle schon freudig zur Grillparty mit selbst gefangenem Fisch erwarten. Er wird lernen, dass Denken und Arbeiten anstrengend ist, weshalb die meisten lieber über das Verhalten oder das Handeln anderer urteilen, als selbst etwas zu tun. Das Leben verlangt nicht nur Wissen, es verlangt uns vor allem persönlich viel ab.


Die Welt verändert sich – und mit ihr die Menschen

Wie sollen Lehrer eigentlich das vermitteln können, was man im Beruf braucht? Sie haben doch selbst nie etwas anderes als Schule erlebt. Von der Schule sind sie zur Schule zurückgekehrt. Sie haben den Elfenbeinturm nie verlassen, ihn lediglich aus zwei verschiedenen Perspektiven kennengelernt. Aber vom Berufsleben an sich – außerhalb der Schule – haben sie keine Ahnung. In diesem weltfremden Milieu leben auch die Schüler. Wenn sie schließlich die Schule verlassen, haben sie sich in erster Linie mit ihren narzisstischen Bedürfnissen auseinandergesetzt. Die konnten sie stets mit Mama und Papa im Rücken durchsetzen. So gelang es ihnen häufig, den Weg des geringsten Widerstandes zu gehen.

Doch das Leben draußen ist ein Haifischbecken. Nur derjenige wird erfolgreich sein, der sich auf die Veränderungsprozesse des Lebens einlassen, sie analysieren und entsprechend handeln kann. Bewältigt wird das Leben nicht durch die bloße Anhäufung von Fachwissen, sondern durch Erfahrung und durch die Bereitschaft, lebenslang zu lernen. Dabei müssen die eigene Zielvorstellung und das Selbstbild im Einklang sein. Wer sich an eine Aufgabe begibt und ständig
daran denkt, was alles schiefgehen könnte, der kann nicht erwarten, dass sie ihm gelingt. Er braucht ein unerschütterliches Selbstvertrauen, dass er es schaffen kann. Es wäre schön, wenn er diese Erfahrungen dann schon in der Schule hätte machen können, dass selbst gesteckte Ziele erreichbar sind.

Mehr denn je muss sich die Schule auf den rasanten Lebenswandel einstellen. Unsere Welt wird in hundert Jahren nicht mehr wiederzuerkennen sein. Nur der Mensch wird der alte bleiben. Durch die Globalisierung und das fortlaufende Zusammenwachsen der Märkte wird sich der auf Arbeitsplätze in aller Welt wirkende Wettbewerbsdruck verstärken. Eine sinnvolle, gute Bildung und die Fähigkeit, flexibel auf dem Arbeitsmarkt zu agieren, werden immens wichtig sein.

Dieser Aufgabe muss sich Schule stellen, indem sie auf den raschen Wandel angemessen reagiert. Das ganze Schulsystem, die Lehrer, wir alle dürfen den Bildungsauftrag der Schule nicht darin sehen, Altes zu erhalten, sondern wir müssen ihn darin sehen, die Heranwachsenden auf ihr weiteres Leben vorzubereiten. Und zwar mit dem Ziel, dass jeder sein eigener Chef sein könnte.

Ein Leben in Autonomie, losgelöst von der Bewertung anderer, in Liebe und Respekt vor der menschlichen Würde, das muss der große Erziehungsauftrag der Schule sein. Jeder, der lernen darf, dass er in sich wunderschönes Saatgut trägt, welches er nur fleißig düngen und pflegen muss, der wird wunderschöne Gärten produzieren, die in ihrer Artenvielfalt die ganze Welt zu einem Paradies erblühen lassen. Ein solches Leben erreichen wir, wenn wir bereits bei der Erziehung endlich den Menschen selbst in den Fokus rücken. Dazu bedarf es keiner neuen Gesetzgebungen und keiner neuen Schulerlasse, es bedarf eines neuen Erzieherverständnisses.







Der Lehrer, das unbekannte Wesen

Veränderung in unserem Schulsystem tut not – zumindest darin sind sich alle einig. Die Lehrer sind ein wichtiger Bestandteil dieses Systems. Was könnten sie zu seiner Veränderung beitragen? Wie müssten sie sich verändern? Um diese Fragen zu beantworten, ist es wichtig zu sehen, wer heute Lehrer wird und warum. Wie zukünftige Lehrer ausgebildet werden – und was schließlich mit diesen Menschen im Schulalltag geschieht.

 



Lehrer werden ist nicht schwer, Lehrer sein dagegen sehr. Der ehemals hoch angesehene Lehrerberuf hat enorm an Image eingebüßt: Fühlten sich früher noch viele zum Lehrerberuf »berufen«, meiden selbst die »Berufenen« heute das Lehramtsstudium. Basierten soziales Ansehen und Selbstbild des Lehrers unter Sokrates auf dem Typus, der Wissensvermittlung als Hebammendienst eines selbst produzierten Entstehungsprozesses versteht, der nicht besserwisserisch belehrt, so tritt bei Wilhelm Busch der Lehrer bereits mit moralisierendem Zeigefinger und als ausführendes Organ auf: »Also lautet ein Beschluß, daß der Mensch was lernen muß. Nicht allein das Abc bringt den Menschen in die Höh’; Nicht allein in Schreiben, Lesen übt sich ein vernünftig Wesen; Nicht allein in Rechnungssachen soll der Mensch sich Mühe machen, sondern auch der Weisheit Lehren muß man mit Vergnügen hören.«  Ref 13


Im Film »Die Feuerzangenbowle« aus dem Jahre 1944 sieht sich der Lehrer, in seiner scheinbaren Autorität, umfassendem Spott ausgesetzt und zu einer Witzfigur degradiert, doch immerhin werden die komischen Lehrer eines Kleinstadtgymnasiums aufgrund ihrer Macken auch geliebt. Und in Heinrich Manns Roman »Professor Unrat« wird ein tyrannisches Rollenbild gezeichnet, in dem ein Alleinherrscher seine Untergebenen drillt und regiert. Diese können sich nicht wehren, versuchen es ihm aber bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf ihre Art und Weise heimzuzahlen.

Dieser ständige Kampf zwischen Lehrer und Schüler herrscht noch heute. Mehr noch: Es sind weitere Akteure wie Eltern und Bildungspolitiker hinzugestoßen. Alle mischen mit im alltäglichen Bildungshickhack, bekämpfen einander gegenseitig, klagen, jammern, weisen einander Schuld zu ... Damit präsentiert sich Schule als ein Ort, an dem jeder meint, pädagogisch mitreden zu können, wo die Lehrerzunft abgestraft wird, Eltern ihre individuellen Vorstellungen verwirklicht sehen möchten. Die Schüler, auf die es doch in erster Linie ankommt, bleiben auf der Strecke.

Lehrerdasein heute – Privileg oder Strafe?

Kein Berufsstand steht dermaßen unter Dauerbeobachtung wie der des Lehrers. Er ist der Sündenbock der Nation: Fauler Sack, Korinthenkacker, geprägt von Mittelmäßigkeit, Risikoaversion und Vermeidungsverhalten, aber wohl ruhend in der Beamtenhängematte – das sind die ihm hartnäckig nachgesagten Eigenschaften. Gleichzeitig belegen Aussprüche wie »Ich möchte mich nicht mit den frechen Kindern fremder Leute plagen«, wie weit es sich herumgesprochen hat, dass das Erziehen Heranwachsender doch deutlich schwieriger geworden ist, als die meisten Menschen sich eingestehen wollen.


Gibt es eigentlich noch einen Weg aus diesem Dilemma? Ja, den gibt es! Eigentlich einen ganz einfachen, in der Umsetzung allerdings sehr schwierigen Weg: Fasst euch an die eigene Nase! Ob Lehrer, Schüler, Eltern – übernehmt wieder Eigenverantwortung und schiebt einander nicht dauernd den Schwarzen Peter zu. Wer Veränderungen will, muss den Wandel leben. Er muss handeln. Anderen die Verantwortung zuzuschieben und seine Hände in Unschuld zu waschen ist einfach. Initiative zu ergreifen, für die Folgen seines Tuns geradezustehen, Schwierigkeiten zu schultern, das ist schwer – aber der einzige Weg für uns.

Veränderung ist nötig

Leider scheint derzeit nichts eingefahrener zu sein als unser Bildungssystem – inklusive des Weges, den ein Lehrer beruflich geht – von der Schulbank über das Referendariat bis hin zur Position als Frontmann an der Tafel: Wenn der Lehrer es erst einmal bis dahin geschafft hat, dann hat er vor allem eines gelernt: Gehorsam. Andere haben für ihn das gesamte bisherige Leben lang entschieden, was gut ist und was nicht. Nun obliegt es ihm, wiederum Gehorsam von der nachfolgenden Generation einzufordern und zu entscheiden, was für die Schüler gut zu sein hat. Dabei helfen ihm ausführliche Lehrpläne. Wo sie Lücken offen lassen, sorgen demokratische Abstimmungen am laufenden Band für eine allgemeingültige Kasernierung. Und damit das gut funktioniert, werden Schulordnungen und Protokolle geschrieben. Darin wird dann vom Kaugummikauen bis zum geregelten Klogang während des Unterrichts alles schriftlich fixiert.

Schüler müssen dann bei Fehlverhalten die Hausordnung abschreiben, engagierte Lehrer müssen sich sogar als Erwachsene immer noch maßregeln lassen: »Dein Schüler hat das und das gemacht, da musst du aber mal genauer drauf achten«,
oder sich vor einem Tribunal, genannt »Elternabend«, rechtfertigen. Tagtäglich steht irgendjemand wegen irgendwelcher Missetaten am Pranger, weil Regeln ja dazu gemacht werden, dass sich alle daran halten müssen. Abweichen vom Plan? Pfui Teufel! Wo kämen wir denn hin, wenn jeder machen würde, was er will. Also wird stundenlang in Konferenzen darüber diskutiert und am Ende abgestimmt, ob Kinder sich im Unterricht ungefragt ein Hustenbonbon in den Mund stecken dürfen. So wird eigenverantwortliches Handeln unterbunden, und Lehrer wie Schüler stehen unter permanenter Aufsicht. Schule ist, völlig konträr zur marktwirtschaftlichen Überzeugung, eine Art sozialistisches Gebilde: Hier macht keiner, was er will!

Ist es das, was Eltern wollen: ein unmündiges Kind, um zu Hause Konfrontationen zu vermeiden? Unterbindet Schule eigenverantwortliches Handeln und selbstständiges Denken, weil sie sich vor den Konsequenzen fürchtet? Sind angepasste Schüler für den Lehrer vielleicht angenehmer, weil er dann nicht über sich selbst nachdenken muss? Aber der Preis dafür, dass Menschen ihre Ecken und Kanten abtrainiert werden, ist hoch! Man macht sich abhängig, wenn man sein Leben nicht selbst in die Hand nehmen darf. Wer sich in Abhängigkeit begibt, macht sich für andere zum Spielball und wird nach Bedarf ausgetauscht. Genau, wie es im Berufsleben tagtäglich passiert. Wenige bereichern sich auf Kosten vieler brav Arbeitender. Und die Mehrzahl resigniert, weil sie von klein auf gelernt hat, dass nur der akzeptiert wird, der sich anpasst. Welch ein folgenschwerer Irrtum! Blinder Gehorsam geht immer zu Lasten von Kreativität und Spaß. Wo Menschen sich nicht mehr begeistern können oder dürfen, gibt es wenig zu lachen, die Langeweile kehrt ein. Blühendes Leben erstarrt und verkümmert. Ist das die Alternative, die wir unseren Kindern empfehlen wollen?


Warum darf ein Lehrer nicht selbst in der Klasse mit den Schülern eigene Regeln verabreden? Kleben wir da noch an veralteten Glaubenssätzen, dass sich ein Kind nur dann bestmöglich entwickeln kann, wenn alle einer Meinung sind und an einem Strang ziehen? Aber die Menschen sind unterschiedlich, sie lassen sich nicht über einen Kamm scheren. Es ist zutiefst verletzend, Menschen ständig in ihrer Entfaltung zu hindern. Jeder Lehrer sollte mit seinen Schülern so arbeiten, wie er es für richtig hält. So interessiert mich beispielsweise nicht, ob meine Schüler ihr Handy im laufenden Schulbetrieb benutzen oder nicht, solange wir einander dabei nicht stören, und sie dem Unterricht auch noch folgen können. Ich kann mich auch nicht an eine einzige Unterrichtsstunde erinnern, die darunter gelitten hätte. Schüler, denen man einen sorgsamen Umgang mit dem Handy zutraut, die simsen auch nicht ständig unter der Schulbank. Es ist auch der Respekt vor dem Heranwachsenden, dass ich ihm verantwortliches Handeln zutraue und ihn nicht für unmündig erkläre. Letztendlich müsste ich mich als Lehrer übrigens auch fragen, ob vielleicht mein Unterrichtsstil zu wünschen übrig lässt, wenn alle sich nur noch ihrem Handy widmen würden.

Das Festhalten an starren Regeln, die nicht hinterfragt werden, ist meiner Meinung nach eine der größten Hürden, die es zu überwinden gilt. Schauen wir uns den »Tatort« Schule noch genauer an, dann können wir erkennen, dass ein Ausbrechen aus diesem starren System fast so unmöglich ist wie der aus einer geschlossenen Anstalt.



Warum wir gegen Wände laufen

Stellen wir uns nun einmal die Institution Schule als einen Stuhl vor. Die vier Stuhlbeine sind: Schulleitung, Eltern, Lehrer, Bildungspolitiker. Viele neugierige, einzigartige Heranwachsende
nehmen eine Zeit lang auf diesem Stuhl Platz, um sich auf ihre Zukunft vorzubereiten. Das Allerwichtigste ist, dass der Stuhl sie sicher trägt, denn wer fällt, der kann sich verletzen. Blessuren vernarben, doch manche Narbe verheilt nie, sie verblasst nur. Deshalb ist wichtig, dass der Stuhl robust und stabil ist, dass sich der Schüler auf seine Schule verlassen und in einem geschützten Rahmen lernen kann. Aber sehr, sehr häufig wackelt die Sitzgelegenheit. Und zwar bereits, wenn nur ein Stuhlbein locker ist.

Schauen wir uns anhand eines Berichtes aus der Praxis an, was die Stabilität dieses Stuhls gefährden kann. Das Fallbeispiel dokumentiert eine Situation, die sich so ähnlich jeden Tag an vielen Schulen wiederholt. Es zeigt, wie die Beteiligten sich aus der Verantwortung stehlen, lieber anklagen und sich gegenseitig die Schuld in die Schuhe schieben. Würden alle konstruktiv aufeinander zugehen und gemeinsam Veränderungsprozesse einleiten, statt sich mit der Schuldfrage aufzuhalten, dann gäbe es viel weniger geschädigte Schüler.

PRAXISBEISPIEL ______________________________________

Zur Stärkung des Selbstbewusstseins lassen wir Schüler in unserem Musikunterricht 5 einmal kleinere Musikeinheiten auf der Bühne vortragen. Alle müssen ran, auch die, die sich von selbst nicht so recht trauen. Wir wollen die Schüler daran gewöhnen, mit Lampenfieber umzugehen. Auch später im Leben werden sie immer wieder einmal im Rampenlicht stehen und sich präsentieren müssen. Dann kann es nur hilfreich sein, wenn sie gelernt haben, mit ihren Ängsten umzugehen. Einer der wichtigsten Aspekte für eine gelungene Präsentation ist bekanntlich, dass eine gute Vorbereitung die schlimmste Aufregung abzustellen vermag. Und genau hier liegt der Hund begraben: Eine gute Vorbereitung bedeutet
Arbeit, doch arbeiten will nicht jeder. Was macht ein Schüler, der keine Lust zum Arbeiten hat? Er klagt zu Hause über die doofen Lehrer, die viel zu viel verlangen, und sucht bei diesen nach allen möglichen Schwachpunkten, um von seiner eigenen Lernunlust abzulenken. Was bei Eltern immer zieht, sind Erklärungen wie diese: »Ich habe die Aufgabe gar nicht verstanden, der böse Lehrer kaut Kaugummi, schaut schon mal auf sein Handy (weil er die Uhrzeit davon abliest) und beißt in sein Brötchen (weil er noch nicht mal in den Pausen zur Ruhe kommt). Und weil der keine Lust zum Arbeiten hat, müssen wir nach vorn kommen und sollen etwas vorspielen, was wir gar nicht können.« Welches Elternteil würde da nicht zunächst in Rage geraten und auf die unfähigen Pauker schimpfen.

Doch es gibt einen Unterschied. Zu meiner Schulzeit haben mich meine Eltern in solchen Situationen erst einmal gefragt, was ich denn selbst dazu beigetragen hätte, um den Lehrer zu verstehen. Heute muss sich der Lehrer anhören, was er denn alles unternommen habe, damit sich der Schüler ausreichend animiert fühle. Fördern ohne zu fordern wird nie beanstandet, sich in Luft auflösen und nicht fordern ebenfalls nicht, Fördern durch Fordern führt immer zu Beschwerden. Dem Spruch »Wer sät, der erntet« steht heute eine neue moderne Version gegenüber: »Wir ernten lieber, was andere säen.«

Und wehe, ein Lehrer hält sich nicht daran. Dann wird Kontakt zur Klassenlehrerin aufgenommen, sie möge doch mal mit dem entsprechenden Fachlehrer sprechen, oder auf einem Elternabend wird versucht, Stimmung gegen den engagierten Lehrer zu machen: »Wer findet denn auch, dass unsere Kinder bei diesem Lehrer Sachen können müssen, von denen sie noch nie etwas gehört haben? Wer hat gesehen, dass der Lehrer im Unterricht in sein Brötchen gebissen hat? Genau! Wie kann ein Lehrer mit vollem Mund nur unterrichten. Was für ein schlechtes Vorbild für unsere Kinder. Kein Wunder, dass die sich nicht
auf ihre Aufgaben konzentrieren können. Was? Im Sommer ist er sogar mal barfuß herumgelaufen? Ja, so können unsere Kinder natürlich überhaupt nichts lernen, die gucken ja dann immer auf die Füße statt an die Tafel. Dagegen müssen wir unbedingt etwas tun.«

Gesagt, getan: Der Klassenlehrer wendet sich an den Fachlehrer und ermahnt ihn. So hat er es ja selbst in der Lehrerausbildung gelernt. Er ist kritisiert worden, nun kritisiert er andere. Auf die Idee, die Eltern mögen doch mit dem betroffenen Lehrer selbst sprechen, kommt er nicht. Der Fachlehrer reagiert verletzt, er wurde von einem Kollegen zurechtgewiesen, ohne dass sich dieser wirklich für ihn interessiert gezeigt hat. Nun wählt er zwischen zwei Möglichkeiten: Meist entscheidet er sich für die Rechtfertigung seines Handelns. Nur wenige Lehrer werden in dieser Situation selbstbewusst zum Ausdruck bringen, dass sich die Eltern mit ihrer Kritik gefälligst selbst an sie wenden sollen. In letzterem Fall werden voraussichtlich auch die Eltern und der Klassenlehrer empört reagieren und eine härtere Gangart androhen, nur eins werden sie nicht: sich mit dem Fachlehrer konstruktiv austauschen. Denn sie wollen im Grunde einfach nur Recht bekommen und ihre Macht demonstrieren, nach dem Motto: »Dem haben wir es aber mal gezeigt!« Die Leidtragenden sind am Ende leider die Kinder, die in Watte gehüllt werden, weil ihre Eltern es doch so gut mit ihnen meinen.

Oft wird die Geschichte dann weiter und weiter aufgebauscht, es ergehen böse Schreiben an die Schulleitung. Der Klassenlehrer beklagt sich über seinen uneinsichtigen Kollegen, die Eltern schreiben vom barfüßigen, unersättlichen Neandertaler, der mit vollgestopftem Mund und Handy vor der Nase seiner Unterrichtsverpflichtung nicht mehr nachkommt und deshalb die Schüler zum Weinen bringt, weil sie nun ihrerseits seine Arbeit machen müssten, was sie doch
gar nicht könnten, weil sie nicht wüssten, was sie tun sollten. Der Schulleiter wendet sich nun seinerseits an den betroffenen Fachlehrer. Dieser wird nun ebenfalls entweder stundenlang sein Handeln rechtfertigen und erklären, dass alles ganz anders ist. Oder er wird vorschlagen, man möge sich doch vor Ort seinen Unterricht ansehen, dann hätte man eine Diskussionsgrundlage. Auf jeden Fall wird er sich aber vom Schulleiter anhören müssen, wenn Eltern so reagierten, dann müsse er auf jeden Fall sein Verhalten überprüfen, das ginge ja nun nicht, dass den armen Schülern der Spaß an der Sache genommen würde. Ich möchte an dieser Stelle noch einmal an die Ausgangssituation erinnern: Wir reden hier nicht über autoritäre Lehrer, die Schüler einschüchtern. Wir sprechen über engagierte Lehrer, die möchten, dass die Schüler über sich hinauswachsen, sich mehr zutrauen, Eigeninitiative übernehmen, Grenzen überschreiten, Mut entwickeln, sich nicht anpassen. Dafür muss man aus der Komfortzone gelockt werden. Und in der wollen die meisten – groß wie klein – stecken bleiben, weil es doch so schön kuschelig ist.

Der Schulleiter pocht auf eine Lösung, denn der gute Ruf der Schule steht auf dem Spiel. Er liebt es doch viel mehr, jede Woche einmal mit positiver Berichterstattung in der Zeitung zu stehen. Dieses Ansehen darf nicht durch unzufriedene Eltern beschädigt werden. Ein Elternabend muss her! Da sollen dann alle Eltern mal aussprechen, was ihnen am besagten Lehrer missfällt. Suche in der Welt nach roten Autos, und du wirst rote Autos finden, suche nach blonden Menschen, du wirst blonde finden, suche nach Fehlern, du wirst garantiert Fehler finden! Die meisten Lehrer müssen sich solch einem Tribunal immer wieder unterziehen, bis ihr Kreuz eines Tages gebrochen ist. Dann scheiden sie vorzeitig wegen Burnouts aus oder gehen in die innere Kündigung.



Nur wenige starke Lehrerpersönlichkeiten werden darauf bestehen, dass sich in einem Fall wie dem beschriebenen die einzelnen anklagenden Eltern den Unterricht ansehen und mit dem Lehrer in einen Austausch von Angesicht zu Angesicht treten, statt sich in der Anonymität einer Gruppe zu verstecken. In vielen Fällen erledigt sich dann erst einmal der Konflikt, weil die Eltern genau an dieser Stelle aussteigen. Sie hatten nämlich nie vorgehabt, mit dem Lehrer gemeinsam an einer guten Lösung zu arbeiten. Sie wollten ihren Kopf durchsetzen. Und wer hat das Nachsehen? Die Schüler, die nämlich wochenlang mit einem bedrückten Lehrer zusammenarbeiten mussten, der seinerseits mehr damit beschäftigt war, unbeschadet aus dem Geschehen herauszukommen, als sich seiner eigentlichen Aufgabe zu widmen. Und er musste sich der Tatsache aussetzen, dass jeder Schritt von allen Seiten mit Argusaugen überwacht wurde. Dass die Schule ein Ort ist, wo der Schüler dazu angeleitet werden sollte, Eigenverantwortung für sich zu übernehmen, das wird aus den Augen verloren.

Man vergisst vielleicht, wo man die Friedenspfeife vergraben hat.
 Aber man vergisst niemals, wo das Beil liegt.

(Mark Twain)


In diesem Beispiel wackeln drei Stuhlbeine: eine Schulleitung, die nur auf ihr eigenes Image bedacht ist, geringgeschätzte Lehrer, die sich aus der Schusslinie halten, und Eltern, die vor lauter Selbstliebe versäumen, ihr Kind auf seinem Weg richtig zu unterstützen. Kinder, die sich nicht anstrengen müssen, bleiben durchschnittlich. Die Ent-Täuschung setzt spätestens im Berufsleben ein, wenn man sich selbst bewähren muss.

Seit Jahrzehnten erhält sich ein System, welches in erster Linie Verlierer auf allen Seiten produziert. Die Stuhlbeine
wackeln kräftig und die Schüler sind damit beschäftigt, sich an ihre Sitze zu krallen, um bloß nicht vom Stuhl zu fallen. Wie will man da sinnvoll arbeiten? Talente werden weiterhin verkümmern, und Bildungspolitiker werden immer wieder halbherzige Reformen vorschlagen, um den Unfrieden zu beseitigen. Doch es werden nur neue Pflaster auf alte Wunden geklebt, statt sich das alles gründlich anzuschauen und nachhaltig zu heilen. Ein Grund mag sein, dass viele Bildungspolitiker selbst einst dem Lehrberuf entflohen sind, um in den bürokratischen Tiefen, hinter gesicherten Beamtenschreibtischen zu versinken und dort bis zur Rente in Ruhe zu träumen. Was ihnen einst in der Praxis nicht gelang, spinnen sie dann in der Theorie weiter.

Was machen Sie daheim mit Wackelstühlen? Sie nehmen sicher nicht darauf Platz, sondern bringen sie zum Sperrmüll oder zu einem guten Schreiner. Ich sehe nur eine Möglichkeit: Wir müssen dringend gründlich reparieren! Die Beine müssen so tragfähig werden, dass der Stuhl seinen einzigen Zweck erfüllen kann, den Schüler zu tragen und in seiner Entwicklung zu einer eigenständigen Persönlichkeit zu unterstützen. Ganz sicher hat ein Stuhl keinen Komfort zu bieten wie ein Sofa. Der Schüler soll seine Schullaufbahn nicht verschlafen, sondern sich gestützt wissen.

Jedes Stuhlbein hat die Pflicht, für Standvermögen zu garantieren. Eltern handeln in einem guten Schulauftrag, wenn sie im Alltag ihrer Kinder der Schule wieder einen hohen Stellenwert einräumen und die Erledigung der Hausaufgaben zur obersten Pflicht erheben. Schulleiter müssen sich auf ihre Führungsaufgaben besinnen und die Rahmenbedingungen erfüllen, damit die Schule ein Lebensraum für die Schüler sein kann. Die Lehrer brauchen einen freien Rücken, um ihre Arbeit wirklich gut leisten zu können. Nur so werden alle zum Wohle des Schülers ihr Bestes geben können.



Wie das Schulsystem Referendare gleichschleift

Menschen sind unterschiedlich. Es ist wichtig zu lernen, dass jeder anders tickt, denn das ist eine sehr wertvolle Erfahrung für das spätere Berufsleben. Dort kommen nämlich vor allem diejenigen weiter, die gelernt haben, sich auf andersartige Menschen unterschiedlich einzulassen und flexibel zu reagieren. Doch bei Lehrern läuft es in der Regel so, dass spätestens im Referendariat jeder Restfunke an Individualität abgeschliffen wird. Die Geschichten von Referendaren, die ihre Lehrerausbildung als Schreckgespenst erlebten, sind so zahlreich, dass sie einfach erzählt werden müssen, will man als Außenstehender überhaupt verstehen, warum es so viele Lehrer mit so wenig Charakterstärke gibt. Natürlich gibt es auch positive Erlebnisse, es gibt nie nur Schlechtes. Doch wenn auf eine gute drei negative Schilderungen kommen, dann befindet sich etwas in Schieflage.

Folgende anonyme Äußerungen von Lehramtsanwärtern in einem Internetforum mögen sehr nachdenklich stimmen: »Als ich zusammen mit etwa 50 anderen Absolventen mein Referendariat startete, waren wir alle wahnsinnig begeistert und neugierig auf unseren zukünftigen Beruf. Wir wollten alles wissen, wir wollten einen guten Job machen. Auch jetzt bin ich noch der Meinung, dass es selten Referendare gegeben hat, die so motiviert waren wie wir damals. Doch das änderte sich schnell. >Altgediente< Referendare machten uns klar, dass es entscheidend sei – sollten wir wirklich Lehrer werden wollen  –, immer den Ball flach zu halten, nicht nachzuhaken und auf keinen Fall etwas zu kritisieren.«

»Ich glaube, das Referendariat ist alles andere als eine normale Ausbildung. Du findest da lauter Menschen, die studiert haben. Und die werden nach ihrem Studium, das sie auf ihren Beruf vorbereitet hat, plötzlich wieder klein gemacht, sie sind dann wieder ganz unten.«


Ein anderer Referendar äußert sich wütend: »Im Referendariat geht es vor allem darum, dir den Willen zu brechen. In der Stellenbeschreibung könnte auch stehen: Duckmäuser, die nicht aufmucken, die das System nicht kritisieren und immer schön machen, was Schulbehörde oder Schulleitung sagen.«

Die Seminarleiter kontrollieren die Lehramtsanwärter und beurteilen absolut willkürlich deren Leistungen. »Das sage ich Ihnen schon gleich, eine Eins gibt es nicht bei mir!« Damit ist der angehende Lehrer bereits geringgeschätzt und auf Gedeih und Verderb dem guten Willen seines Ausbilders ausgeliefert, denn er braucht die guten Noten, weil bei einer Verbeamtung zuerst die Lehrer mit den sehr guten Noten berücksichtigt werden.

Das Wesentliche bleibt auf der Strecke

Wie können wir denn von der Schule erwarten, dass sie die Talente der Heranwachsenden wie eine zarte Blume sprießen und durch sorgfältige Pflege gedeihen lässt, wenn der Gärtner  – sprich Lehrer – zeitlebens nur gelernt hat, alle auf Anordnung von oben mit der Wissensdusche kalt abzusprühen? Als Heranwachsender mit Kreativität reich ausgestattet, musste sich der angehende Lehrer einst selbst bereits als Schüler anpassen und nach Lehrplan dressieren lassen. Sein Studium ließ auch nicht allzu viel Spielraum für eigene Entdeckungen, sondern vermittelte Wissen wie das Auswendiglernen von Telefonbüchern.

Während der Referendarszeit wird der Lehramtsanwärter erstmals selbst mit der Praxis konfrontiert. Vorher hat er nur zugeschaut und hospitiert. Nun muss er sich dem Urteil eines Seminarleiters ausliefern, der letztendlich darüber befindet, ob der Lehramtsanwärter die Prüfung besteht oder nicht – und ob er danach eingestellt wird. Wie soll denn ein Lehrer Vorbild werden und eine eigene Identität entwickeln
können, wenn er erst einmal selbst so viele Jahre lang ständig am eigenen Leib erfahren musste, ein abhängiges Nichts zu sein? Er hat gar nicht erleben können, wie es sich anfühlt, sich selbst auszuprobieren und ohne Kritik lernen zu dürfen. Jahrelang wurde ihm immer wieder vorgehalten, was er besser machen soll, und schließlich schlüpft er selbst in die Rolle des Ansagers.

In der Praxis gibt ein Lehrer also nur das weiter, was er von klein auf kennengelernt hat: Jeder macht mit, keiner hinterfragt. Zumal dadurch auch unliebsame, schmerzvolle Entdeckungen verhindert werden, zum Beispiel die, dass man selbst jahrelang unterdrückt wurde und seine eigenen Talente nicht entfalten konnte. Es könnten ja komplette Lebensentwürfe zusammenbrechen, die auf einem Lügengerüst basieren. Andererseits: Welche Chancen sich bieten würden, wenn ein Lehrer sich eingestehen würde, dass er ebenfalls Talente unterdrückt, statt sie zu fördern! Wollen wir wirklich immer so weitermachen und hinnehmen, dass Individualität sich nicht entwickeln kann, weil ein gemeinverträgliches Agieren im System bezweckt, die Menschen in Schach zu halten und Kontrolle über sie auszuüben?

Sehen wir uns die Lehrerausbildung noch etwas genauer an: In den Seminaren können sich selbst Haupt- und Fachseminarleiter nicht einigen, welche Struktur beispielsweise ein Unterrichtsentwurf oder ein Unterrichtsablauf aufweisen sollte. Teilweise fragt man sich, ob die Ausbilder selbst jemals vor Schülern gestanden haben, so fern jeder Realität scheinen ihre Ansprüche zu sein. Auszubaden haben es die armen Referendare, die es niemandem recht machen können. Bis zum Schluss verstehen sie oft nicht, was einen guten Unterricht ausmacht. Aber wer im Referendariat nur lernt, sich anzupassen und den Mund zu halten, dazu noch irgendwelche Vorstellungen von »gutem« Unterricht mitbekommt, die nur die
Beschränktheit der Ausbilder zeigen, der wird auch in den meisten Fällen kein guter Lehrer.

Statt unterrichten zu lernen, sind die angehenden Lehrer Tag und Nacht mit der seitenlangen Ausarbeitung von Unterrichtsabläufen etwa nach folgendem Schema beschäftigt: Die erste Phase ist der »Einstieg«, die Motivationsphase. Dann kommt natürlich die »Präsentationsphase«, in der der Lerngegenstand präsentiert wird. Dann gibt es die Analyse- und Erarbeitungsphasen und zum Schluss immer die »Ergebnissicherung«  – daneben genaue Zeitleisten, in denen sich die einzelnen Lernphasen abzuspielen haben. Hinzu kommen Überlegungen, warum was zu welcher Zeit gelernt werden soll, Begründung, Zielsetzungen, in welchen Kontext der nächste Lernschritt eingebunden werden muss, methodische und didaktische Überlegungen und so weiter.

Mit diesen Vorbereitungen gehen die Referendare in ihre Prüfungsstunden. Hier erscheinen die Fachleiter und begutachten den Unterricht, erteilen Zwischennoten. Dann gibt es mächtig Punkteabzug für individuell vom Fachleiter erachtete Planungsfehler wie Nichteinhalten des Zeitmanagements, Unangemessenheit der Fachinhalte, Kritik an der methodischdidaktischen Aufbereitung. Die Performance wie Lehrerverhalten und Durchführung der Stunde trifft vielleicht auch nicht unbedingt den Geschmack eines Seminarleiters, dem der angehende Lehrer die gesamten zwei Jahre ausgeliefert ist. Sogar Dinge, die schlecht vorab planbar sind, wie beispielsweise das Arbeitstempo der Schüler, können die Vornoten mächtig nach unten drücken. Und was erst, wenn sich ein Schüler im Unterricht verweigert: Dann ist das ganze Konstrukt kaputt. Als Referendar fallen Sie dann am besten um Erbarmen flehend vor Ihrem Seminarleiter auf die Knie, geloben, dass Sie sich fortan noch mehr anstrengen werden, ein allwissender, fehlerloser, stets handlungsfähiger Lehrer zu
werden. Als Lehrer haben Sie es später dann leichter: Dann beklagen Sie sich einfach über die unerzogenen Kinder, die nicht das tun wollen, was Sie als perfekter Lehrer für richtig halten.

Das ist Planwirtschaft pur! Lernen nach Unterrichtsentwürfen mit entsprechenden Zielvorgaben, aufgegliedert in kleine Lernschritte genau nach detaillierter methodisch-didaktischer Vorgehensweise, entmündigt. Abweichen ist streng verboten, das sieht ein Plan nicht vor. Hier wird zentral und nach genauer Anweisung gesteuert. Wundert sich noch irgendjemand, warum Schüler über Langeweile klagen und im Unterricht einschlafen? Wollen wir wirklich, dass Menschen heute und zukünftig ihre eigene Handlungsfähigkeit hierarchischen Systemen anvertrauen, die im Gegenzug maximal Mittelmäßigkeit garantieren, obwohl der Mensch zu viel Höherem berufen ist?

Das, was Lehramtsanwärter teilweise in ihrer Ausbildung an Willkür und Demütigungen erleben, ist an Würdelosigkeit kaum noch zu überbieten: Bloßstellung vor versammelter Mannschaft ä la »Das war Anti-Unterricht, Sie werden mal besser kein Lehrer«, Seminarleiter mit echter Profilneurose, Schulleiter ohne Führungskompetenzen, desinteressierte und überarbeitete Fachlehrer, extreme Arbeitssituationen, praxisfernes Hochschulstudium, aufgeblasene Unterrichtsentwürfe... Der angehende Junglehrer macht das scheinbar Richtige, um sein Überleben zu sichern: Er passt sich an. Nicht der Lernende als Individuum steht dabei im Mittelpunkt des Bemühens, sondern die Umsetzung bürokratischer Vorgänge wird zum Maß aller Dinge deklariert. Auf der Strecke bleibt der Schüler, um den sich eigentlich die Schule drehen sollte.


Warum wird jemand Lehrer?

Diese Frage habe ich mir als Schülerin oft selbst gestellt. Wenn ich meine Schulzeit Revue passieren lasse, dann kann ich mich
an eine Handvoll Lehrer erinnern, denen ich wirklich Respekt und Wertschätzung zolle. Darüber hinaus fällt mir aber auch sofort ein Erdkundelehrer ein, der drei Jahre lang jede Stunde ausschließlich aus dem Buch vorlas und keine einzige Schülerfrage mit eigenen Worten beantworten konnte. Ich erinnere mich an Englischstunden, die waren so langweilig, dass ich sämtliche Edgar-Wallace-Krimis unter dem Tisch gelesen habe, um den Unterricht zu überstehen. In Chemie haben wir die Periodentafel auswendig gelernt, die jeder im Laufe des Schuljahres einmal aufsagen musste, was eine gute Note im Zeugnis sicherte. In Mathe hatten wir eine Lehrerin, bei der niemand den Stoff verstand und jeder einfach zusehen musste, woher er sich das nötige Wissen besorgte. Dafür fiel der Unterricht regelmäßig nach den Klausuren über Wochen aus. Möglicherweise mussten die Arbeiten korrigiert werden? In Musik erledigten wir unsere Hausaufgaben, der Lehrer übte derweil für seine Konzerte Klavier – die gute Note war uns sicherer, je leiser wir waren.

In Deutsch hatte ich bei einem Lehrer Unterricht, der wollte, dass man genau seine Worte nachplapperte und seine Meinung bestätigte. Eigene Gedanken waren absolut unerwünscht. In einem Aufsatz schrieb ich einmal wutentbrannt: Wer nichts wird, wird Lehrer. Das war dann das erste »Mangelhaft«, das ich mit nach Hause brachte. Mir schlotterten die Knie, als ich mir vorab die Reaktion meines Vaters ausmalte, doch er lachte wider Erwarten lauthals darüber: Er war selbst ein absolut schlechter Schüler gewesen, der sich nur über Nachprüfungen von einer Klasse zur nächsten weiterhangelte, weil er vor lauter Langeweile in der Schule den Klassenclown gab, um diese Zeit zu überstehen. Voller Stolz erzählte er regelmäßig, dass er beim gemeinsamen Singen in der Klasse immer ein böses Wort, beginnend mit »Sch«, dazwischengebrummt hat, bis vor lauter Lachen keiner mehr singen konnte
und der Lehrer ihn aus der Klasse warf. Aus meinem Vater ist dann doch noch eine Führungskraft in der freien Wirtschaft geworden. Er hatte sich während seiner Schulzeit immer genau ausgerechnet, welche Noten er schreiben musste, um seine Versetzung nicht zu gefährden. Diese Rechnungen gingen stets auf.

Fragt man einmal bei Bekannten, Familienangehörigen und Freunden herum, dann gibt es kaum einen, der nicht mit solchen Geschichten aufwarten kann. Für die meisten ist Schule ein rotes Tuch. Und bei vielen waren es die Lehrer, die das Lernen und Leben schwer gemacht haben. Dabei gibt es unter den Lehrern die Guten! Sehr engagierte, fleißige, willensstarke Lehrer, denen das Gedeihen ihrer Schützlinge wirklich eine Lebensaufgabe ist. Doch sie verschwinden in der Menge der Lehrer, die ungeeignet, schlecht ausgebildet oder resigniert sind. In der Schule kommen nach mehreren absolvierten Berufsjahren auf einen guten Lehrer drei schlechte.

Und an dieser Stelle erlaube ich mir, die Dinge beim Namen zu nennen, gehöre ich doch selbst dieser Zunft an, bewerfe mich also auch selbst mit faulen Eiern. Ich musste einfach zu viele ungeeignete Pädagogen kennenlernen: aus der Perspektive der Schülerin, aus der einer Mutter dreier Kinder, aus beruflicher Sicht. Auch ich habe Fehler gemacht. Ich bin selbst ein Kind der Bildungspolitik, habe Fachdidaktik und Hospitationen durchlaufen und das weitergegeben, was ich dort gelernt habe. Dadurch bin auch ich vielen Irrtümern aufgesessen, vergraulte Schüler unbeabsichtigt und lehrte nach der Methode »Friss oder stirb«. Auch ich habe schon mal am ersten Schultag bereits ausgerechnet, wie viele Tage es noch dauert, bis die nächsten Ferien kommen.

Bis zu dem Tag, als Rettung in der Person einer Montessoripädagogin nahte, die mir den Spiegel vor die Nase hielt. Das war nicht so angenehm. Ich durchlief schmerzhafte Prozesse,
musste mich mit jahrelang eingetrichterten Glaubenssätzen auseinandersetzen. Harte Lehrjahre des Umdenkens folgten, in denen mich die Zweifel quälten, ob das wohl alles so richtig sein kann. Bis man etwas wirklich kann und verinnerlicht hat, vergehen viele Tausende Stunden fleißigen Übens. Danach kann man davon ausgehen, dass sich die neuen Denkmuster so im Unterbewusstsein abgespeichert haben, dass sie spontan abgerufen werden können.

Wenn laut verschiedener Befragungen die allermeisten Deutschen mit dem hiesigen Bildungssystem, vornehmlich der Schule, unzufrieden sind, dann betrifft solch ein Ergebnis auch die Lehrer, da kann sich niemand aus der Verantwortung stehlen. Alles, was ein Schüler haben soll, muss beim Lehrer im Überfluss vorhanden sein. Wer motivierte, engagierte und couragierte Schüler haben will, der muss Motivation, Engagement und Courage im Überfluss bieten. Doch wie liest es sich regelmäßig in den Schlagzeilen? In einer älteren Ausgabe des »Spiegel« hieß es, dass 95 Prozent der Lehramtsstudenten an der Universität Koblenz deshalb auf Lehramt studieren, weil ihnen nichts Besseres eingefallen ist. Zehn Jahre später kann man im »Spiegel« lesen, dass das Lehrerzimmer ein Auffangbecken für Studienversager, Mittelmäßige und Unentschlossene ist. In der TAZ wird die mangelnde Motivation der Lehrer beklagt. Ähnliche Artikel liest man wieder und wieder in verschiedenen Zeitungen und Zeitschriften. Ref 14 Ref 15 Ref 16 Ref 17

Eine zwölf Jahre andauernde Studie von Professor Rauin an der Universität Frankfurt mit 1000 Lehramtsstudenten ergab: 27 Prozent von ihnen gehörten zu den »riskanten Studierenden«, die selbst von Anfang an große Zweifel an ihrer Befähigung zum Lehrerberuf haben. Zum Kreis der »Engagierten« zählen laut dieser Studie knapp 38 Prozent. Bei 35 Prozent hatten schon bei der Studien- und Berufswahl pragmatische Motive überwogen. Zu diesen Motiven zählen: sicheres Einkommen,
geregelte Freizeit, Sicherheit des Arbeitsplatzes und gute Vereinbarkeit von Berufs- und Privatleben. Danach folgen: Freude an der Vermittlung von Wissen, Verwirklichung eigener Interessen und die Möglichkeit zum selbstständigen Arbeiten.

An dieser Stelle wage ich nun zu behaupten, dass kaum einer ein Lehramtsstudium beginnt, weil er sich der überaus verantwortungsvollen Aufgabe bewusst ist, die Boris Grundl in seinem Buch »Diktatur der Gutmenschen« zum Ausdruck bringt, wenn er von Lehrern fordert, »Menschenentwickler« zu sein. Das sind Menschen, die einfühlsam die Talente ihres Gegenübers zu wecken vermögen, die selbst im Hintergrund bleiben, damit der Schüler wachsen kann. Menschen, die andere ermutigen, sich durch Niederlagen hindurchzukämpfen, über sich selbst hinauszuwachsen. Die wissen, dass in jedem mehr steckt, als er glaubt, die sich von Widerständen nicht abschrecken lassen. Menschen, denen bewusst ist, dass Leistung immer ein Kraftakt ist, der schließlich von Erfolg gekrönt wird. Die erkannt haben, dass persönliche Zufriedenheit das Ergebnis schöpferischen Tuns ist. Und wie sollte ein Lehramtsanwärter zu diesen Einsichten kommen, wenn er selbst nie erfahren konnte, dass Lernen in einer wertschätzenden und achtsamen Umgebung das persönliche Potenzial förmlich erblühen lässt? Es reicht eben nicht, dass Studenten sich für den Lehrerberuf als eine zweitklassige Alternativlösung entscheiden, weil es für eine Karriere als Autor oder für den Sprung in höhere Ebenen an einer Universität nicht gereicht hat. Es reicht nicht, sich damit zu trösten, dass es ja auch ganz nett sein kann, mit Kindern zu arbeiten, denn immerhin waren ja früher die Jugendfreizeiten recht angenehm. Der Beruf ist ein Knochenjob und die Befähigung für diesen sollte jeder erst einmal an sich selbst sorgfältig hinterfragen. Jeder muss sich prüfen, ob er sich dieser höchst verantwortlichen Erzieheraufgabe stellen kann und will. Ref 18


Es ist völlig wahr, was die Philosophie sagt, daß das Leben rücklings verstanden werden müsse. Aber darüber vergißt man den anderen Satz, daß es vorlings gelebt werden muß.

(Sören Kierkegaard)


In diesem Sinne beginnen die Vorbereitung und die zu leistende Persönlichkeitsarbeit ganz im Sinne von Maria Montessori beim Pädagogen selbst. Und damit präsentiert sich Lernen sowohl für den Schüler als auch für den Lehrer als ein lebenslanger Prozess. Dafür müssen Lehrer vom Podest ihrer vermeintlichen Allwissenheit herabsteigen und begreifen, dass auch sie Fehler machen – und dass sie das dürfen.

Fehler werden ja nicht vorsätzlich gemacht. Und ich kann auf zweierlei Art darauf reagieren: Entweder, ich mache weiter wie bisher, weil ich mich dann mit den vielen unbequemen Fragen nicht belasten muss. Oder ich ziehe aus meinem Verhalten wertvolle Erkenntnisse zum eigenen Nutzen als auch zum Nutzen meiner Mitmenschen. Denn eine Regel bleibt unumstößlich: Was ich ernten möchte, muss ich selbst säen!

Lehrer, die sich dessen bewusst sind – solche Lehrer haben die Schüler, unsere gesellschaftliche Zukunft von morgen, verdient. Und wie die Gesellschaft von morgen aussieht, dieser Grundstein wird nicht zuletzt auch in der Schule gelegt. Somit sollte jeder schon bei der Studienwahl entscheiden, ob er das Talent hat, Menschen zu führen, und weniger, ob das Berufsbild seiner Familienplanung entgegenkommt. Diesbezüglich kann man von Finnland lernen: An den Schulen dort sind die Lehrer handverlesen. Nur jeder Zehnte besteht das Auswahlverfahren zum Studium, in dem die Lehramtsanwärter in erster Linie ihr pädagogisches Geschick unter Beweis stellen müssen. Dort weiß man, dass Schüler immer nur so gut sein können wie ihre Lehrer. Was einen guten Lehrer ausmacht, schildere ich unter "Was ein guter Lehrer heute leisten sollte". Ref 19



Was in unserer Lehrerausbildung schiefläuft

Ein Schulsystem kann immer nur so gut sein wie die darin Unterrichtenden. Somit können auch Lehramtsstudenten nur so gut auf ihre zukünftige Aufgabe vorbereitet werden, wie es ihnen während ihrer Ausbildungszeit vorgelebt wird. Zum Lernen braucht man Vorbilder, die einem eine Orientierung und auch Halt vermitteln. Gute Vorbilder sind Kapazitäten auf ihrem Fachgebiet, sie haben aus ihrem Talent etwas gemacht, sie kennen die Höhen und Tiefen des Lebens und wissen, dass man nur mit Disziplin und Ausdauer seine Ziele erreichen kann. Entsprechend können sie sich in Menschen einfühlen, denn sie haben ja innerhalb persönlicher Erfahrungen die Schwierigkeiten des Lebens selbst bewältigt. Wirkliche Könner geben ihre Erfahrungen gern weiter, denn es ist ihnen eine tiefe Befriedigung, dem Leben etwas zurückzugeben, Menschen auf ihrem Weg zu unterstützen und Hilfe zur Selbsthilfe zu leisten. In der Regel haben wir es mit gereiften Persönlichkeiten zu tun, denen es ein innerer Genuss ist, andere wachsen zu sehen. Das sind die entscheidenden Voraussetzungen, um anderen etwas beizubringen. Und genau solche Vorbilder braucht jeder Mensch, wenn er sich weiterentwickeln möchte: Menschen, an denen er wachsen kann.

Wie sieht es nun mit den Vorbildern an unseren Universitäten aus, die für die Studenten dabei wegweisend sein müssten, wie man später Schüler zu unterrichten hat? Sind das die Experten, die den Studenten vermitteln können, wie das Leben vor Ort zu bewältigen ist? Oder sind es eher »Fachleute«, die sich selbst hinter ihren wissenschaftlichen Studien verschanzen und zunehmend vergessen, dass wahre Bildung nur der erwirbt, der im und am Leben lernen darf? Wie viele von ihnen sind möglicherweise selbst an der Realität gescheitert? Wie viele haben irgendwann erkannt, dass das Unterrichten gar nicht ihr Ding ist und waren dann froh, von einem
akademischen Bildungsapparat an einem Platz aufgefangen zu werden, an dem sie sich der Wissenschaft verschreiben konnten? Kann man auf der Universität noch wirklich eine praxisnahe Ausbildung bekommen? In einem Artikel der Wirtschaftszeitschrift »Brand Eins« fragen sich mittlerweile gar erfolgreiche Wirtschaftsbosse, welchen Wert man einem Universitätsabschluss beimessen soll, der zwar einen höheren Bildungsgrad verheißen mag, aber bei der Bewältigung des Berufslebens oft völlig nutzlos ist.

Lehramtsstudenten sind in erster Linie damit beschäftigt, im Schnitt pro Semester drei bis vier Hausarbeiten zu schreiben und eine Vielzahl an Tests, Klausuren und Prüfungen zu absolvieren, in denen vor allem auswendig zu lernendes Wissen abgefragt wird. Wie wenig nachhaltig solch eine Reproduktion von Wissen ist, das wissen die meisten bereits aus der Schule. Bei alldem unterliegen die Studenten einem schier unerträglichen Leistungs- und Konzentrationsdruck, denn als Lehrer eingestellt werden in erster Linie diejenigen mit dem besten Notendurchschnitt.

Lehramtsstudenten sind deshalb während ihrer Ausbildung vorrangig mit der Frage beschäftigt, wie sie sich gegenüber anderen durchsetzen. Da bleibt wenig Spielraum, über sich selbst nachzudenken. Das jedoch ist die Voraussetzung, um überhaupt pädagogisch wertvoll handeln zu können. Denn wir wissen doch alle, dass eine Schulerziehung nur unter ganzheitlichem Aspekt gelingen kann – indem der Mensch in den Mittelpunkt gestellt wird und nicht die Wissensvermittlung. Die für den Lehrerberuf erforderlichen Kompetenzen wie Empathie, psychologische Kenntnisse, Teamfähigkeit und die Begabung für ein gutes soziales Miteinander werden in dieser Art Studium nicht vermittelt. Stattdessen produziert es Menschen, die in einem Ellbogensystem in erster Linie auf ihr eigenes Wohl bedacht sind. Ref 20


Dabei haben sich angehende Lehrer mit ganz anderen Themen auseinanderzusetzen – und zwar ihr Berufsleben lang! Wie behaupte ich mich vor der Klasse? Wie arbeite ich mit schwierigen Schülern, wie verschaffe ich mir Respekt? Wie gehe ich mit meinen eigenen Ängsten um? Wie begeistere ich Schüler fürs Lernen, wie fördere ich Talente, wie mache ich leistungsschwachen Kindern Mut? Wie gehe ich mit Kritik um, rege zur Mitarbeit an, erkenne Mobbing, vermittle soziale Kompetenz ... Es sind in erster Linie die Lebens- und viel weniger die Wissensfragen, die den Schulalltag ausmachen. Ein geachteter Lehrer hat sich den Respekt seiner Schüler erworben, weil er persönlich gereift ist, zu sich stehen kann, von seinem Tun begeistert ist und auch um seine eigenen Schwächen weiß. Erst dann kann er Schülern gegenüber gerecht auftreten, ihnen aufmerksam zuhören, ihnen natürlich begegnen, sie begeistern und sich für sie überhaupt interessieren. All diese Fähigkeiten kann ein Student heute in der Lehrerausbildung nicht trainieren, weil Professoren immer noch Vorlesungen wie anno dazumal abhalten. Im Studium fehlt jeder Praxisbezug. Studenten harren in erster Linie in den Vorlesungen aus, weil sie es laut den Bestimmungen müssen. Im Studium wiederholt sich damit das, was der Student einst in seinem schulischen Umfeld kennengelernt hat: Einer redet, der Rest schläft.

Warum müssen Grundschullehrer im Studium Mittelhochdeutsch lernen, ein vollständiges Mathematikstudium absolvieren und auf vier Seiten beweisen, dass 0 ≠ – 1 ist? Den meisten Menschen wäre bereits sehr geholfen, wenn sie die Grundrechenarten beherrschen und vernünftig lesen und schreiben könnten. Allein mit diesen Fähigkeiten kann man es schon weit im Leben bringen, und gerade diese beherrschen immer weniger Menschen. Wenn dann mal ein Student in seiner Vorlesung nachfragt, wie er dies und jenes einem Schüler vermitteln
soll, dann wird ihm gern ein Buch zum Nachschlagen empfohlen. Und so investieren trotz Hochschulreform weiterhin die angehenden Lehrer etwa sieben Jahre wertvolle Lebenszeit in eine Ausbildung, um am Ende resigniert festzustellen, dass sie in ihrem Berufsleben wenig davon anwenden können.

Kürzlich sah ich im Fernsehen einen Bericht über einen Lehrer in einem Entwicklungsland, der auf eine fünfzigjährige Dienstzeit zurückblickt und kurz vor der Pensionierung steht. Er war der einzige Dorflehrer, der sich um die Schulerziehung aller Heranwachsenden kümmerte. Als man ihn nach seinem beruflichen Werdegang befragte, schilderte er, dass der Staat ihm befohlen hatte, diesen Beruf auszuüben. Er gehorchte und fügte sich in sein Amt. Den Rest lehrte ihn das Leben. Als ich meiner 86-jährigen Mutter davon erzählte, bekam ich zu hören, dass mein Großvater lediglich ein Lehrerseminar besucht habe und sie selbst, als in den Kriegsjahren ein akuter Lehrermangel herrschte, als Schulhelferin eingesetzt wurde und alle acht Jahrgänge in einer Klasse zugleich unterrichtete. Später studierte sie zwei Jahre an der Pädagogischen Hochschule in Aachen und es war üblich, dass im Anschluss die Absolventen unmittelbar in den Schuldienst traten und selbstständig unterrichteten. Regelmäßig fuhren die jungen Lehrer einer Region zu Hospitationen bei vom Schulrat auserwählten Mentoren. Dieser Schulrat kam zwei-, dreimal in den Unterricht, ließ sich auch nach der zweiten Lehrerprüfung immer mal wieder sporadisch blicken. Insgesamt konnten sich die Lehrer damals also viel mehr darin üben, wie man unterrichtet, ohne dass ihnen sofort pädagogisches Fehlverhalten unterstellt wurde. Ein großer Vorteil war nämlich, dass sie nicht ständig unter Beobachtung standen, sondern dass man ihnen Learning by doing zugestand. Es kann nicht so schlecht gewesen sein, denn viele Pädagogen haben einst so angefangen, und mancher in unserem Land fragt sich heute, ob die Schüler
damals nach ihrer Schulzeit nicht besser für das anstehende Berufsleben vorbereitet waren, als sie es heute sind.

Sicher fehlte früher dem einen oder anderen Lehrer ein wenig theoretisches Rüstzeug. Aber mittlerweile erleben wir das andere Extrem: Der Praxisbezug selbst im neuen Studiengang erstreckt sich in erster Linie auf das Erlernen didaktischer Modelle und Theorien ohne Bezug zum realen Leben. Damit kann ein Student gar nichts anfangen, denn Lernen vollzieht sich im Leben und nicht in der Theorie. Warum packt man dieses Problem nicht bei der Wurzel? Meiner Meinung nach wäre es sinnvoll, wenn man die Ausbildung auf ein praktisches Fundament stellen und in ein duales System umwandeln würde, um Lehramtsstudenten für ihre zukünftige Aufgabe besser vorzubereiten, indem sie von Anfang an in den Schulalltag eingebunden werden und sofort erfahren, was es tatsächlich bedeutet, Lehrer zu sein. Diese dualen Studiengänge erfreuen sich in der Wirtschaft zunehmender Beliebtheit, sicher wären sie auch für Lehrer sinnvoll. Welch immense Vorteile hätten alle Beteiligten, wenn ein Student im Teamteaching vor Ort Schulalltag begreifen könnte, an der Hochschule sein Fachwissen erweitern und durch begleitende Kurse in Persönlichkeitsbildung und Kommunikation seine Konflikte mit dem Berufsalltag klären könnte? Ich persönlich halte es für wesentlich ergiebiger, wenn ein Student sich schon in der Ausbildung damit auseinandersetzen darf, wie ihm der Umgang mit schwierigen Schülern gelingen kann, als dass er im Rahmen seines Religionsstudiums Altgriechisch lernen muss, welches sehr wahrscheinlich im laufenden Schulbetrieb nie mehr zur Anwendung kommen wird. Ich glaube, dass in vielen Menschen auch ein guter Lehrer steckt. Die meisten Menschen bekommen nur gar keine Gelegenheit, diese Fähigkeit zur Entfaltung zu bringen, weil ihnen nicht die entsprechenden Helfer zur Seite stehen.


Ich selbst habe nach meinem Studium zunächst genau so gelehrt, wie ich es vorher gelernt hatte. Dann begegnete ich Menschen, die mich in ihre Obhut nahmen und mir zeigten, wie man wirklich ein guter Lehrer ist. Ob jemand ein guter oder schlechter Lehrer wird, lässt sich meiner Meinung nach nicht unbedingt voraussagen. Aber ich würde darauf wetten, dass es viel mehr gute Lehrer gäbe, wenn sie mit empathischen Vorbildern in Berührung kämen, mit Mentoren, die sie dabei unterstützen, ein guter Lehrer zu werden, den die Schüler respektieren können.

Unsere heutige Lehrerausbildung ist meiner Meinung nach einer der Gründe, dass immer mehr Menschen vor unseren Schulklassen stehen, die völlig überfordert sind und sich vom Ideal eines guten Lehrers weit entfernt haben.



Welche Lehrer den Schülern das Leben schwer machen

Wenn Lehrer heute immer wieder am Pranger stehen, dann liegt das einfach daran, dass die guten immer noch in der Minderzahl sind. Leider gibt es zahlreiche Pädagogen, die Schüler gar nicht mögen, voreingenommen sind, lieber im Lehrer- als im Klassenzimmer abhängen, weltfremd ihr Ding durchziehen, sehnsüchtig die nächsten Ferien erwarten, lustlos ihren Dienst absolvieren und ihre Launen an den Heranwachsenden abreagieren. Erschwerend für die Schüler kommt hinzu, dass die Lehrer nun einmal am längeren Hebel sitzen und viele Schüler ständig ein Gefühl der Ohnmacht erleben, das sie auch im späteren Berufsleben nie mehr verlässt: Die da oben – wir hier unten. Wollen wir ehrlich sein: Lehrer können immensen Schaden anrichten. Begründungen wie mangelhafte Ausbildung, unzumutbare Arbeitsbedingungen oder wachsende Erziehungsprobleme können niemals pädagogisches Fehlverhalten
entschuldigen. Denn die Folgen sind seelische Verletzungen, die Heranwachsende manchmal ein Leben lang prägen. Der Lehrerberuf ist ein überaus verantwortlicher, der mit großer Sorgfalt erfüllt werden muss. Materielle Schäden sind zu verschmerzen, aber psychische Schäden verantworten zu müssen sollte jedes Lehrergewissen sofort alarmieren.

Deshalb ist für Lehrer eine kritische Selbstreflexion sehr wichtig: Denn erst der gnadenlose Blick in den Spiegel ermöglicht die ersten Schritte zu entscheidenden Veränderungen zum Wohle derjenigen Menschen, um die es ausschließlich im ganzen Schulsystem gehen sollte: die Schüler! Schauen wir uns an, unter welchen Bedingungen viele, viele Heranwachsende tagtäglich zu leiden haben.

Dabei gilt es jedoch auch immer zu beachten: Lehrer sind natürlich auch eine beliebte Zielscheibe. Sie werden Tag für Tag beschimpft, über sie wird gelacht, und sie werden für unfähig erklärt. Sogar aus den eigenen Reihen wird scharf aufeinander »geschossen«. Es gibt kaum einen Beruf, der so sehr jeden Tag im Fokus der Kritik steht. Lehrer können noch so gut sein, sie machen es einfach niemals jedem recht. Irgendjemand meint immer, ihnen Inkompetenz unterstellen zu müssen, da alle glauben, etwas von Erziehung zu verstehen. Als Lehrer können Sie nicht mehr auf die Solidarität und den Respekt der Gesellschaft hoffen, ja noch nicht einmal von Ihren eigenen Kollegen. Als »Fußabtreter« einer ganzen Nation sind Lehrer stets in Verteidigungs- und Rechtfertigungshaltung. Zudem war es noch nie so einfach wie heute, Lehrer zu kritisieren und sich an ihnen zu rächen, sie zu diffamieren und zu beschämen. Die Anonymität des Internets bietet einen idealen Raum, um unerkannt Dampf abzulassen und angestaute Aggressionen loszuwerden. Dennoch möchte ich hier einige »Lehrertypen« aufzeigen, die Schülern tatsächlich das Leben schwer machen.


Der ängstliche Lehrer

Geprügelt von allen Seiten, ist es nicht verwunderlich, dass viele Lehrer ihren Beruf angstvoll ausüben. Sie haben Angst vor Kritik, Angst vor unangenehmen Situationen, Angst vor dem eigenen Versagen, Angst vor dem Ausbrennen angesichts des Arbeitspensums, Angst vor einer Klasse von Heranwachsenden, die einem das Leben zur Hölle machen können ... Die Bewältigungsstrategien sind manchmal hilflos und unnütz. Gerade die Flucht nach hinten bewirkt, dass der Lehrer dabei zu jedermanns Spielball wird und die Achtung vor sich selbst verliert. Was sollte man auch an einer Person respektieren, die alles durchgehen lässt, sich uninteressiert zeigt, im Klassenzimmer ausharrt, als sei sie lebendig begraben, und keine Unterrichtsstruktur mehr vorweisen mag – und das alles, um bloß nicht anzuecken. Manche ängstliche Lehrer verbringen ihre Unterrichtszeit bevorzugt in Kopierräumen.

Weil die Schulpflicht doch schon Last genug ist, werden die Schüler nicht unbedingt zur Teilnahme am Unterricht angeregt: »Wer mag denn mal seinen Text vortragen? Keiner? Müssen wir ja jetzt auch nicht machen, ich gebe euch mal einen Text zu lesen und gehe runter was kopieren.« Außerdem kommt mit Vorliebe ein schier unerschöpfliches Repertoire an CDs, Filmen und chlorgebleichtem Papier zum Einsatz. Eine eigentlich sinnvolle Unterrichtsstrategie wie Learning by doing in Gruppenarbeit wird durch das folgende Vorgehen ad absurdum geführt: »So, geht mal an die Computer und macht eure Gruppenarbeit weiter. Wenn ihr Vokabelfragen habt, googelt ihr einfach. Ich bin mal unten was kopieren.«

Die Flucht aus dem Klassenzimmer scheint zumindest kurzfristig auf allen Ebenen von Erfolg gekrönt: Der Lehrer steht nicht mehr im Fokus der Kritik, er hat sich in Luft aufgelöst, keiner lernt mehr etwas, und alle haben ihre Ruhe. Von Seiten des Lehrers steckt nicht einmal Faulheit, sondern eine andere
Strategie dahinter: Wer Angriffsfläche vermeidet, der wird in Ruhe gelassen.

Aber Lehrer dürfen nicht ängstlich agieren. Denn es ist die Aufgabe eines Lehrers, den Schülern zu persönlichem Wachstum zu verhelfen. Das ist immer mit Anstrengung für alle, mit Widerständen und Rückschlägen verbunden. Und es wird auch in den wenigsten Fällen mit Zustimmung belohnt. Doch wie oft konstatieren Schüler rückblickend, dass ein von ihnen damals als »anstrengend« und »fordernd« kritisierter Lehrer letztendlich gut für sie war.


Der Lehrer, der immer alles besser weiß

Eine Jugendliche sitzt seit Tagen am Klavier, übt stundenlang Chopin-Walzer und Bach-Inventionen. Als sie meint, es klinge schon ganz gut, spielt sie, voller Stolz über ihre mühselige Errungenschaft, ihrer Mutter – selbst Lehrerin – das eine oder andere Musikstück vor und bekommt zu hören: »Da hast du aber noch einen Fehler gemacht, da musst du nochmal üben.«

Ein Schüler quält sich stundenlang mit einem Aufsatz herum. Schließlich betrachtet er zufrieden das Ergebnis. Er kann kaum den nächsten Tag erwarten, um das vollbrachte Werk seiner Lehrerin zu zeigen. Was hört er als Erstes? »Da sind noch Kommafehler drin!«

Was empfinden Sie beim Lesen dieser Zeilen? Ich empfinde Frust pur, denn solche Feedbacks bergen immer die Botschaft: So, wie du bist, bist du nicht ok. Der eine gibt sich Mühe und der andere sieht nur, was man noch besser machen könnte. Dass man sich noch weiter verbessern kann und soll, ist einem Menschen selbst bewusst, das will er nicht noch zusätzlich hören. Ein Schüler wünscht sich Unterstützung in der Form, dass er ermutigt wird, auf dem richtigen Weg zu sein. Vielleicht gar ein paar persönliche Worte vom Gegenüber, die Empathie
zum Kontext vermitteln. Oder er möchte einfach, dass seine Anstrengung gewürdigt wird.

Doch diese besserwisserische Art steckt in so vielen Menschen, immer haben sie etwas zu kritisieren und sind überzeugt, unbedingt Recht zu haben. Für diesen Menschenschlag ist der Lehrerberuf die beste Domäne, ihren Zeigefinger rund um die Uhr erheben zu können. Der als Witz gemeinte Ausspruch »Gott weiß alles, der Lehrer weiß alles besser« birgt so viel bittere Wahrheit, dass er nicht mehr nur als dummes Vorurteil abgestempelt werden kann. Ich selbst kenne unendlich viele Lehrer der Kategorie Besserwisser, die sich ständig ungefragt einmischen, ihren Senf dazugeben müssen, immer etwas zu kritisieren haben, selbstherrlich ihre Meinung als das Nonplusultra vertreten, auf jedermanns Schwächen herumreiten. Wie nennt man ein Treffen von mehreren Besserwissern? Lehrerkonferenz! Grausam, uneffektiv, zeitraubend ...

Und wie kommen die Schüler mit diesen Lehrern klar? Gar nicht. Sie fühlen sich unverstanden, in Schubladen gezwängt, sind von den Ratschlägen am laufenden Band restlos genervt. Besserwisser haben ein riesengroßes Schubladendenken, weshalb sie Schüler auch nicht ausreden lassen können. Sie wollen sich nicht mit anderen Sichtweisen auseinandersetzen, denn etwas anderes kann einfach nicht wahr sein. Nun sind Schüler jung und kämpfen gern um ihr Recht, um dann zu lernen, dass nur einer Recht haben kann: Der besserwisserische Lehrer.

Unter diesen Umständen lernt ein Schüler vor allem, was in jedem Ratgeber zum Umgang mit rechthaberischen Menschen steht: Abhauen! Da tatsächliches Weglaufen oder Parolibieten allerdings nicht möglich sind, verabschieden Schüler sich geistig: Sie ignorieren und schalten auf Durchzug. Damit hat sich dann allerdings die Sache mit dem Schulauftrag erledigt, und die Schüler könnten auch gleich zu Hause bleiben.



Der Lehrer, der unbedingt alle gleich behandeln möchte

Mancher Lehrer würde am liebsten nur fördern, ohne je zu fordern. Er geht jedem Konflikt aus dem Weg, damit sich niemand benachteiligt fühlen muss. Er baut sich eine Welt, die ihm gefällt. Störend sind nur die vielen »bösen« Menschen, die ihn einfach nicht verstehen wollen. Er erwartet viel von der Menschheit und gibt selbst wenig. Denn tatsächlich ist er nur so lange gut, wie er selbst nichts tun muss. Er möchte ein gutes Gefühl haben, wenn er zum Beispiel andere dafür gewinnen konnte, etwas zu tun, oder wenn er Spenden gesammelt hat, um Hilfsbedürftige zu unterstützen. Er steht für: Umweltschutz, Gleichberechtigung, Political Correctness, geistige und materielle Gleichheit für alle.

Gerade die Schule ist ein beliebter Tummelplatz für solche Menschen: Hier können sie ihre moralischen Werte in den Schüler implantieren. Werte, die für sie selbst bezeichnenderweise nicht gelten. Was ist die Ursache für diese Sucht nach Gleichmacherei? Unsicherheit? Feigheit? Faulheit? Wird die pädagogische Arbeit einfacher, wenn man alle über einen Kamm schert und nach Plan arbeitet? Nach SchemaF zu arbeiten erspart einem Lehrer viel Vorbereitung und eigene Denkleistung. Wir haben doch alle erlebt, dass sogar die Planwirtschaft der ehemaligen DDR nicht funktioniert hat, denn Menschen sind Individuen, sie lassen sich nicht verplanen.

Auch Schüler sind Individuen und damit alle nicht gleich. Wie im Ameisenhaufen gibt es die Arbeiterinnen, die Königinnen, die Ameisensoldaten und Außenarbeiter. Ungerecht? Ungerecht ist, das ureigenste Potenzial in sich nicht zu erkennen und zu fördern. Es ist ungerecht, dass Schüler auf der Strecke bleiben müssen, weil weltverbessernde Lehrer ständig Sonderrechte für wenige unmotivierte Schüler fordern, die sich gar nicht anstrengen wollen und das Leistungsprinzip
brandmarken, nur weil sie mit den vermeintlichen Ungerechtigkeiten im Leben nicht klarkommen.

Dabei ist es alles andere als ungerecht, wenn Menschen unterschiedliche Dinge tun – denn sie können eben einfach unterschiedliche Sachen gut: Auch eine zuarbeitende Ameise kann innere Erfüllung finden, wenn sie die Anerkennung und Wertschätzung einer Königin erfährt, die weiß, dass sie ohne ihre Unterstützung elendig umkommen müsste. Wir alle sind auf der Welt, um bestimmte Aufgaben zu erfüllen. Dabei darf es ruhig ein Oben und Unten geben, wenn man sich bewusst macht, dass die beiden Begriffe nur in ihrer Polarität, aber dennoch in einer ausgewogenen Balance zueinander existieren können. Schieflagen schaffen enorme Störungen. Lehrer, die mit monotoner Stimme, stets gleichmäßig schlecht gelaunt und mit dem Temperament einer Schnecke ihren Unterricht abhalten und mit moralisierend erhobenem Zeigefinger darauf hinweisen, dass das Wort »Negerkuss« in unserem »reinen« Deutschland für Diskriminierung steht, weshalb wir an der Schule auch keine Ausländer, sondern Menschen mit Migrationshintergrund haben, und Behinderte für uns zu Menschen mit besonderen Bedürfnissen erklärt sind, diese Lehrer pressen Menschen in züchtige Denkmuster und verhindern jeden Freiraum für persönliche Entfaltung. Das führt zu Widerstand. Lehrer mit dem beschriebenen sozialen Gerechtigkeitswahn haben die meisten Aggressionen in ihren Klassen zu verzeichnen. Dieser Realität stehen sie völlig ratlos gegenüber, da sie doch nur das Beste für alle wollen.


Der allzu Hilfsbereite

Ein sozialer Beruf ist für Menschen mit Helfersyndrom das ideale Forum, ihren Selbstwert durch Anerkennung aufzupolieren. Das sind oft Menschen, die sich selbst nicht helfen können, das aber unentwegt bei anderen versuchen. Dies führt
dann dazu, dass der Helfertyp an anderen Menschen seine eigenen Probleme abarbeitet. Tatsächlich kann aber nur derjenige wirklich helfen, der etwas kann, und nicht der, der selbst Hilfe sucht. Die Probleme für andere Menschen zu lösen lässt diese nicht wachsen, sondern hält sie klein und hilflos. Damit schafft man sich Abhängigkeiten, die zwar das Selbstwertgefühl des Helfenden heben, den anderen jedoch in die Unmündigkeit treiben. Bezeichnenderweise bleibt die vom Helfer ersehnte Dankbarkeit und Anerkennung dann meist aus. Wieso sollte ein Schüler auch dankbar sein dafür, dass er klein gehalten wird?

Helfer-Lehrer sind immer in Eile und fühlen sich für alles verantwortlich. Ihr Tag beginnt morgens um 6 Uhr, auf dem Weg zur Schule holen sie noch schnell die Brötchen fürs Frühstück, auf dem Weg zum Klassenzimmer sammeln sie noch schnell die Post aus ihrem Fach ein, welches jeden Tag überquillt, weil jeder Kollege ihnen irgendwelche tollen Prospekte zu Projekten unterjubelt, die der Helfer freudig an sich reißt. So tanzen sie auf jeder Hochzeit, hier ein Wettbewerb, dort einer, hier ein tolles Projekt, da eines, hier eine Fortbildung, dort noch eine ... Alles wird im Schulbetrieb mit den Schülern besprochen, organisiert, die eigentliche Arbeit droht auf der Strecke zu bleiben und muss hastig zwischendurch nachgearbeitet werden. So bestimmt Hektik den Helfer-Alltag.

Der allzu Hilfsbereite ist stets auf dem Sprung. Er weiß häufig nicht, wo ihm der Kopf steht, sucht ständig nach seinen Schlüsseln und Unterlagen, weshalb er überall ist – nur nicht dort, wo er sein sollte, nämlich im Klassenzimmer. In der Schulmensa kann er nicht mal in Ruhe sein Essen einnehmen, er organisiert die Essenspläne mit dem Mensaverein, sammelt das Essensgeld ein, ermahnt alle zwei Minuten einen Schüler, seinen Müll sachgerecht zu entsorgen und seinen Stuhl vernünftig an den Tisch zu schieben. An den Nachmittagsunterricht
schließt er noch zwei Stündchen Hausaufgabenbetreuung beim Schulverein an, abends in der Schwimmhalle gibt er noch einen Kurs, übernimmt selbstverständlich bei einer Vielzahl von Vereinen noch Vorstandsarbeiten, um gegen 22 Uhr ins Bett zu steigen, wo dann noch bis 24 Uhr die Arbeiten korrigiert und die restlichen auf dem morgendlichen Weg zur Schule im stockenden Berufsverkehr berichtigt werden.

Tolles Leben oder auf der Flucht? Allzeit hilfsbereite Menschen rühmen sich selbst, wie belastbar sie sind, wie easy alles sei, wie viel Leistung sie erbringen, dass sie alles »mit links« machen. Sie erhoffen sich im Stillen, dass man über sie denkt: »Wow, was für ein toller Mensch!« Nicht geliebt zu werden, das ist ein großes Dilemma für Helfer.

Wie will man so Grenzen ziehen und dem Schüler ein Vorbild sein? Hektischen Menschen fehlt die Muße, Hektik erzeugt wiederum Hektik. Doch zum Lernen braucht man Ruhe.


Der besonders Korrekte

Steht Korrektheit in der Jugendsprache für ein lobendes Wort der Anerkennung: »Ey, Alter, voll korrekt!«, so meint Korrektheit ansonsten doch eher ein mustergültiges und gewissenhaf tes Verhalten – einerseits untadelig, andererseits langweilig. Überkorrekte Lehrer verhalten sich absolut gesellschaftskonform, sie empfinden eine tiefe Abneigung gegen jede Art von Veränderung. Kreativität wird man vergebens bei ihnen suchen. Sie arbeiten präzise wie ein Schweizer Uhrwerk, kopfgesteuert und emotionslos. Sie bedienen das Vorurteil des akkurat arbeitenden Beamten, der die sogenannten deutschen Tugenden verinnerlicht hat: ordentlich, gründlich, fleißig.

Es sind die Einser-Lehramtskandidaten, die schon im Referendariat mit guten Noten für ihre Gesellschaftskonformität ausgezeichnet wurden und damit unverzüglich die Eintrittskarte in ein lebenslanges Beamtenverhältnis erhalten haben.
Dieser Menschenschlag wird sich immer eng an ein vorgegebenes Prozedere halten und nie auf geistige Abwege geraten.

Dieser Typ Lehrer, grauer als eine Maus, wird nicht mal mehr von den Schülern wahrgenommen. Trotzdem kann man sich manchmal auch irren, denn eines Tages berichtete ein Schüler in unserer Orchesterprobe, als ich spaßeshalber meinte, dass mein Stimmorgan nicht zu toppen sei, über einen solch korrekten Kollegen: »Das stimmt nicht. Herr Meier hat letztens im Unterricht lauter gebrüllt und dabei sogar vor Wut auf das Klavier geschlagen.« Wir schauten den erzählenden Schüler fassungslos an, konnten gar nicht glauben, dass sich ein so heftiges emotionales Lebenszeichen seinen Weg durch so viel Sachlichkeit bahnen konnte. Das Prinzip der drei L: »Loslassen – Lebendigkeit – Lachen« schien bei diesem Kollegen für einen Moment durchgeschlagen zu sein, denn mit dem Loslassen kommt die Lebendigkeit, und mit der Lebendigkeit kommt das Lachen. Das Gute dabei ist, lebendige Menschen werden immer wahrgenommen, auch ohne dass sie das Klavier malträtieren müssen. Schüler brauchen lebendige Lehrer. Sie brauchen Begeisterung als Lebensmotivation, Neugier, Mut, Optimismus und Humor!  Ref 21


Der Lehrer, der Kritik und Auseinandersetzung scheut

In dem Lied »Wie komm ich bloß an diesem großen Hund vorbei?« von Fred Kinglee & Die King Kols heißt es: »Im Leben gibt es Situationen, die sind im Grunde lächerlich und dumm, denn plötzlich steht dir irgendwas im Wege, und leider kommst du nicht darum herum.« Während sich der Ängstliche in diesen Situationen verstecken würde, entscheidet sich dieser Lehrertyp für eine Taktik des Anbiederns, er wirft ständig leckere Wurstscheiben aus. Unaufhörlich bombardiert er Kollegen, Schüler und Eltern mit Komplimenten und Zustimmung. Sein Hauptmotiv ist, dass er gut dastehen will. Kritik an
seiner Person kann er nicht aushalten, das würde sein ohnehin schon geringes Selbstwertgefühl gar nicht verkraften.

Es ist genau dieser Typ Mensch, der Vertrauenspositionen zu seinem Vorteil ausnutzt. So hörte ich einmal von einer Lehrerin, die ihre Stellung in der Schülervertretung jahrelang missbrauchte, um Schüler dazu zu bewegen, gegen unliebsame Kollegen Briefe zu verfassen und bei der Schulleitung zu hinterlegen. Auf diese Art unternahm sie stets etwas gegen Kollegen, ohne selbst in Erscheinung treten zu müssen. Keine Frage, dass sie den betroffenen Lehrern immer mit entgegenkommendem Lächeln die Türe aufhielt und sich nach ihrem Befinden erkundigte. Wer würde da je vermuten, dass in so einer netten Lehrerin zwei Personen vom Schlag eines Dr. Jekyll und Mr. Hyde schlummern könnten?

Auf den eigenen Unterricht verwendet ein Lehrer dieses Typs wenig Aufmerksamkeit. Manchmal pflegt er seinen Stil mit dem sokratischen Ansatz zu begründen: Dabei gibt der Pädagoge vor, der Unwissende zu sein, und stellt Fragen, in denen die Antwort schon verborgen liegt. Der Kern des sokratischen Dialogs ist es, dass durch gezielte Fragen die Schüler selbst zu Erkenntnissen gelangen sollen. Was mich immer wieder in Erstaunen versetzt ist, wie sehr der Unterrichtsstil und die Persönlichkeit eines Lehrers zusammenpassen. Welche Methode könnte für einen Opportunisten besser geeignet sein, als den sokratischen Ansatz für seine Zwecke zu missbrauchen, anderen nach dem Mund zu reden, die eigene Meinung zu verleugnen und durch geschicktes Taktieren die Leute dahin zu bringen, wo man sie haben will.

In der Regel vertreten diese Lehrer auch keine eigene Meinung. Sie sind nach allen Seiten offen. Heute fordern sie, dass man auch den Leistungsschwächsten im Unterricht mitnehmen müsste, was ja an sich ein hehres Anliegen ist. Morgen lesen sie in der Zeitung, dass Schule mehr Leistung einfordern
sollte, da beklagen sie, dass die starken Schüler durch zu viel Rücksicht auf schwächere auf der Strecke blieben.

Was kann der Schüler von einem Lehrer erwarten, der im Unterricht – obwohl selbst übergewichtig – Schüler mit den Worten vorführt: »Kindchen, so dick, wie du bist, kommst du nie auf den Barren«, um dem Angesprochenen selbst im nächsten Moment den Wind aus den Segeln zu nehmen: Der habe die Ironie nicht verstanden, der Lehrer könne ja schlecht über sein Aussehen witzeln, wo er doch selbst eine Kugel vor sich her schiebe. Diese Lehrer sind perfekte Rollentauscher, vom Täter zum Opfer, ohne Gewissen. Sie schüren ein narzisstisches Gesellschaftsbild, in dem es nur um die eigene Befindlichkeit geht.


Der unflexible Konservative

Auch engstirnige, kleinbürgerliche Lehrer, die beharrlich auf ihren Anschauungen beharren und keine abweichenden Lebensformen ertragen, sind eine Zumutung für Schüler. Diese Lehrer denken in festen Bahnen und zeigen bisweilen neurotische Verhaltensweisen im zwischenmenschlichen Bereich wie Kontaktschwäche, Misstrauen und Sadismus. Nichts widerstrebt ihnen mehr als Unkonventionalität und Lockerheit. Deshalb können sie mit offenen Lernstrukturen wie entdeckendes Lernen, Aktivieren von Neugier und Delegieren von Lernprozessen nichts anfangen. Ihr Unterrichtsstil fußt auf Belehrung mittels fertiger Erkenntnisprodukte im Charakter einer Vorlesung. Einsam steht der Lehrer vor der Tafel und löst still Aufgabe für Aufgabe, hält Vorträge, die keiner versteht. Ellenlange Formeln werden an die Tafel geschrieben, während die Schüler vor sich hindämmern oder sich die Zeit mit dem neuesten Tratsch totschlagen. Das sind Unterrichtsstunden, in denen keiner etwas versteht, niemand etwas lernt – es ist verschwendete Lebenszeit.


Diese Lehrer wissen natürlich, dass sie die Schüler letztendlich nicht erreichen. Wer stundenlange Vorträge hält, den bestraft das Leben. Da helfen auch keine Klassenbucheinträge weiter: »Jonas bewirft Lehrer mit Kreide. Simon stört, weil er seinen Übungstisch mit dem Knie anhebt und lautstark fallen lässt. Matthias und Lucas schwatzen.« Sämtliche Signale von Langeweile werden gnadenlos abgestraft. Fatalerweise schaden sich allerdings die Schüler dabei auch selbst, und sei es nur, weil sie in Nachhilfestunden den unverstandenen Stoff für die Klausuren nacharbeiten müssen. Da die derart unflexiblen Lehrer jedoch nicht im Ansatz eine Diskussion zulassen, geschweige denn ihren Unterrichtsstil reflektieren können, belächeln und verachten sie jede abweichende Lebensform und jede Kritik.

Gern schafft ein solcher Lehrer durch böse Sprüche einerseits Distanz und lebt andererseits kleine Machtfantasien aus: »Der Jan setzt sich jetzt bitte auch mal hin und beschränkt seine Verrücktheit so weit, dass man ihn mit einer Zwangsjacke wegtragen kann« oder: »Herr Hösel, Sie sind doch nicht doof. Hösel fängt ja mit H und nicht mit D an.« Oft sind diese kleinen Gemeinheiten der einzige »Spaß«, den die Stunde hergibt, und ein wenig Schadenfreude auf Kosten anderer ist bekanntermaßen die reinste Freude. Somit erfährt dieser Lehrer manchmal auch noch Zuspruch, und sei es der kurze Lacher, der ihn nur zu weiteren Sprüchen anstachelt.

Auch Kollegen bleiben vor diesen Typen nicht verschont. Liebend gern wühlen sie in den Schwächen anderer herum, um sich auf deren Kosten zu amüsieren, selbst haben sie ja nichts zu bieten – außer gnadenloser Langeweile. Als eine etwas korpulente Lehrerin erzürnt 30 Minuten durchs Schulhaus irrte und den Fahrer des Wagens suchte, der sie zugeparkt hatte, meinte einer dieser Spießer lächelnd in Anspielung auf ihre Pfunde sagen zu müssen: »Frau Schmidt, ich wusste gar
nicht, dass Sie so schnell laufen können, in Ihnen steckt ja eine Furie.«

Sich auf Kosten anderer zu amüsieren verletzt Menschen. Das hat nichts mit Humor zu tun. Humorvoll ist, wer über sich selbst lachen kann. Diese Art unflexibler, frustrierter Lehrer jedoch sind langweilig, kleingeistig und nicht in der Lage, junge Menschen wachsen zu lassen.


Missgünstige Lehrer

Immer wenn etwas gut funktioniert, kann man sich des Neides mancher Kollegen sicher sein, denn Erfolg macht einen leider bei einigen Menschen unbeliebt.

PRAXISBEISPIEL ______________________________________

Eines Tages wird eine pädagogisch sehr berufserfahrene Kollegin von einer blutjungen Frau, Klassenlehrerin einer sechsten Klasse, von oben herab angesprochen: »Wir müssen uns mal über deinen Englischunterricht unterhalten, da scheint wohl nicht alles rund zu laufen, es kamen Beschwerden über dich.«

Da frage ich mich: Was ist denn das für ein Kommunikationsstil? Die Kollegin hat ein halbes Jahrhundert Schulerfahrung und zahlreiche berufsbegleitende Maßnahmen vorzuweisen. Ich halte sie für eine sehr kompetente Lehrerin. Sie hakt sanft nach und verspricht, die Kritikpunkte im Gespräch mit den Schülern gemeinsam zu klären. Doch die junge Lehrerin bleibt hartnäckig. Einige Wochen später beharrt sie auf einem Gespräch mit der erfahrenen Pädagogin und bringt gleich auch noch Verstärkung in Form des stellvertretenden Klassenlehrers mit, denn die Schüler hätten auf ihr Nachfragen bestätigt, dass die Fachlehrerin ihren Unterrichtsstil nicht geändert hätte.



Ein beliebtes Mittel missgünstiger Kollegen ist es, im eigenen Unterricht unter dem Vorwand der Reflexion die Schüler zu motivieren, doch einmal alle Negativpunkte anderer Lehrer schriftlich aufzulisten. Diese Listen werden dann an den Schulleiter weitergereicht, damit endlich gegen den »unfähigen« Kollegen vorgegangen werden kann. Zu finden sind die Neider überall dort, wo böswilliger Tratsch das Alltagsgeschäft bestimmt.

Auch Schüler können ein Lied über diese Spezies singen. Nach außen setzen diese Lehrer ihr verständnisvollstes Lächeln auf. Doch kaum wähnen sie sich unbeobachtet, rechnen sie gnadenlos mit Schülern ab, die sie nicht mögen. Und das sind viele. Gemocht werden von solchen Lehrern nur diejenigen, die sich ihnen absolut anpassen und von Nutzen sind. Gerade die Methode, einem Schüler eins »auszuwischen« und dabei zu lächeln, lässt den Schüler restlos verwirrt zurück, weil er die Situation gar nicht einzuschätzen vermag. Er fühlt nur: Ich bin nicht ok.

Gern setzen diese Lehrer den Unterricht bei Störungen einfach mit gedämpfter Stimme fort, ohne sich um den Lärmpegel zu kümmern. Pädagogische Verantwortlichkeit wie Führungskompetenz wird in die Hände der Schüler gelegt und diesen dann die Quittung präsentiert. Diese Lehrer selbst strahlen lieber in der Öffentlichkeit. Es geht ihnen nicht um das persönliche Wachstum der Schüler, sondern um ihre eigene Wichtigkeit. Konstruktives Verhalten, Verständnis, Offenheit, Akzeptanz sind Fremdwörter für sie und kontraproduktiv zu ihrem Alleinstellungsanspruch.

Diese Lehrer verbergen ihre Unsicherheit unter einer glänzenden Fassade pädagogischer Geschäftigkeit. Doch sie sind als Pädagogen ungeeignet. Wer über kein Selbstwertgefühl verfügt, kann andere nicht aufbauen, sondern muss sie abwerten, um sich selbst groß fühlen zu können.




Was ein guter Lehrer heute leisten sollte

Welche Lehrer brauchen wir heute? Entwicklungshelfer, die Heranwachsende dabei unterstützen, selbstständige Persönlichkeiten zu werden und ihr Leben zu stemmen. Der ideale Lehrer freut sich, wenn seine Schüler besser werden, als er selbst ist. Wer den Lehrberuf ausüben will, muss Vorbild sein. Er muss die Menschen mögen und sich als Mentor sehen, der Lernprozesse begleitet. Er muss bei aller Wissensvermittlung die Schule immer noch als Teil des realen Lebens verstehen.

Wenn wir an unsere eigene Schulzeit zurückdenken, dann war der beste Lehrer der, der erstens den Stoff so rübergebracht hat, dass man ihn verstehen konnte, der zweitens das Interesse für den Stoff wecken konnte und sich drittens auf Diskussionen einließ. Er konnte auch ab und an etwas erzählen, das nicht im Lehrplan stand, war gut auf die Stunden vorbereitet. Er besaß genug Autorität, um der Klasse ihre Grenzen aufzuzeigen, und war in der Lage, das Lerntempo so anzugleichen, dass die Mehrheit mitkam. Er war ein Berufener, der die Menschen mochte: vorangehend, fair, präsent, freundlich, vertrauenswürdig und verstehend. Daran hat sich bis heute nichts geändert.

Schüler wünschen sich vom Lehrer, dass er sie als vielschichtige Menschen mit Gefühlen wahrnimmt und anerkennt. Sie erhoffen sich ermutigende Unterstützung bei dem Abenteuer Lebensreise in der Form: »Du kannst es schaffen.« Sie wünschen sich erreichbare, berechenbare und anfechtbare Lehrer – keine Übermenschen oder Wegseher. Schüler brauchen einen Austausch auf Augenhöhe, Hilfe und Unterstützung bei Bedarf, eine faire Notengebung. Sie sehnen sich danach, dass alltägliche Situationen ins Lerngeschehen einbezogen werden. Ein respektierter Lehrer wird sich selten über Störungen im Unterricht beklagen müssen, denn wie lautet
die Kernaussage führender Erziehungswissenschaftler: Der motivierende Unterricht löst jedes Disziplinproblem!

Ein guter Lehrer kann motivieren und begeistern

In erster Linie bestimmt die Arbeitshaltung des Lehrers die Arbeitshaltung des Schülers. Meiner Meinung nach kann schlechter Unterricht nicht den bösen Schülern und uninteressierten Eltern, den praxisfernen Lehrplänen oder sonstigen Umständen angelastet werden. Die Schule ist für die Schüler da, und es ist die vernehmliche Aufgabe eines Lehrers, alles zu tun, dass sich diese Schüler bestmöglich entwickeln können. Es ist die oberste Maxime des Lehrers, auf die Einhaltung der Grenzen im alltäglichen Miteinander zu achten, selbst wenn er sich den Zorn des einen oder anderen Elternteils zuzieht. Denn es gehört zu seinen pädagogischen Aufgaben, dass sich die jungen Menschen nicht gegenseitig behindern und sich optimal entwickeln können.

Lehrer wünschen sich fleißige, interessierte und aktive Schüler. Und dafür müssen sie selbst diese Attribute im Überfluss besitzen. Jede Wirkung hat eine Ursache. Motivierte Schüler kann ich nur erwarten, wenn ich jedem Schüler das Gefühl vermittle: »So, wie du bist, bist du ok und ich glaube, dass noch mehr in dir steckt.«

Es ist nicht Aufgabe des Lehrers, die Komfortzone der Schüler zu wahren. Sondern er muss vor allem dem Schüler zeigen, dass dieser mit dem, was in ihm steckt, noch über sich hinauswachsen kann. Dabei wird der Lehrer auf Widerstände stoßen, denn jeder Mensch befindet sich im ständigen Kampf mit seinem inneren Schweinehund. Anstrengung tut immer auch ein bisschen weh. Aber der Lohn wird grandios sein. Zu sehen, dass man es doch geschafft hat, dass sich die ganze Mühe gelohnt hat, setzt enorme Kräfte frei, die den Einzelnen zum Weitergehen motivieren.


Motivation entsteht dadurch, dass man erkennt, wofür es sich lohnt, Dinge zu tun. Einen Sinn im eigenen Tun zu finden und persönliches Wachstum zu erfahren schafft eine tiefe innere Befriedigung. Auf diesem Weg braucht jeder Mensch begleitende Motivatoren, die für ihre Aufgabe brennen, denen es eine innere Befriedigung verschafft, Wachstumsprozesse begleiten zu dürfen und zu sehen, wie die Menschen über sich hinauswachsen. Denn der Mensch ist Schöpfer seiner selbst, geistige Entwicklung endet erst auf dem Friedhof, und bis dahin ist es hoffentlich noch ein weiter Weg, der Platz für viele persönliche, motivierende Erfolgserlebnisse lässt.

Somit ist der Lehrer entscheidend an diesem Wachstumsprozess beteiligt. Nur wer seinen eigenen Beruf jeden Tag als neue Herausforderung begreift, selbst unaufhörlich die eigene Entwicklungsleiter erklimmt und hohe Erwartungen an sich selbst stellt, kann motivierendes Vorbild sein. In diesem Sinne sind Berufserfahrung sowie pädagogische und soziale Kompetenz die Voraussetzungen, wenn ein Lehrer seine Schüler erfolgreich motivieren möchte.

Die Wege dazu sind das Lernen im Dialog, konsequentes Handeln und eigene Begeisterung. Begeisterungsfähigkeit wirkt sich direkt auf die Motivation aus. Wer von etwas begeistert ist, der mag nicht mehr aufhören mit dem, was er gern tut. Zwar kostet es am Anfang häufig Überwindung, sich auf eine Aufgabe einzulassen, doch mit zunehmender innerer Bereitschaft und Konzentration gerät der Mensch in Einklang mit sich selbst. Der Fokus verschiebt sich von der Außenzur Innenwelt, man gerät in einen Schwebezustand mit tiefer Befriedigung am eigenen Tun. Dieser Prozess produziert Glücksgefühle, Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten und ermutigt einen Menschen, immer neue Lebensbereiche zu erforschen. Jeder weiß um die Authentizität begeisterungsfähiger Menschen, sie sind eins mit sich und der Welt, sie strahlen
ihre Begeisterung geradezu aus. Begeisterung schafft neue Begeisterung, Lachen ist ansteckend.

Umso wichtiger ist, dass die Schüler jeden Tag Lehrern mit dem gewissen Funkeln in den Augen gegenüberstehen, euphorischen Menschen, die sich ihre kindliche Neugier, Unvoreingenommenheit und Unbeschwertheit bewahrt haben. Lehrer, die angetrieben werden von der Lust auf Entdeckungen, von Spontaneität, der Freude, dem Spaß, dem Lachen, die sich mit dem Schüler gemeinsam auf eine spannende Forschungsreise begeben mögen, immer in dem Bewusstsein: »Du kannst es schaffen, wenn du es willst.« Das geht aber nie, wenn man nach Plänen arbeitet, sondern der Lehrer muss die Interessen des Schülers sehen und fördern. Er muss sich von dessen angeborener Begeisterung berühren lassen, seine Freude teilen und seinen Forscherdrang fördern, indem er ermutigt und vorlebt, dass man durch Übung ein Meister werden kann. Schüler brauchen experimentierfreudige, begeisterungsfähige Helfer an ihrer Seite, die ihnen zeigen, dass Träume keine Schäume sind, sondern dass alle Träume des Lebens gelebt werden können, indem man handelt und so Resultate erzielt.

Leider nimmt die Begeisterungsbereitschaft vieler Erwachsener mit den Lebensjahren ab. Sie sind zunehmend von der Alltagsroutine fremdbestimmt, die Neugier ist einer funktionalen Starrheit gewichen. Das Leben scheint eine harte Bürde zu sein. Das geht zu Lasten von Kreativität, Lebensfreude, Lebensgenuss und Neugier. Aber wer nicht mehr neugierig auf die Welt ist, der ist innerlich tot. Tote gehören auf den Friedhof und nicht als Pädagogen in die Schule.

Wenn Kinder eingeschult werden, stecken sie noch voller Tatendrang. Wenn junge Menschen dann die Schule verlassen, dann ist ihnen das Lachen abhanden gekommen. Mehr denn je brauchen Heranwachsende faszinierende Menschen um sich, die sie zu immer neuen Erfahrungen inspirieren, sie
ermutigen, neue Türen zu öffnen und alte Zöpfe abzuschneiden. Wer Menschen in ihrer Neugier hemmt, der zerstört ihr kreatives Potenzial und erzieht Jasager und Duckmäuser. Wir brauchen allerdings keine Menschen, die in Konzernen an der Pforte ihr Ich abgeben, sondern wir brauchen Menschen, die mutig genug sind, ihre Potenziale auszuschöpfen, die optimistisch in die Zukunft blicken, die mit viel Freude etwas schaffen wollen. Lebenslange Neugier und Begeisterungsfähigkeit wirken wie Doping, sie produzieren Glücksgefühle in hohem Maße. Und sorgen für einen offenen und flexiblen Blick.


Ein guter Lehrer zeigt Flexibilität

Erfolgreiche Menschen sind in der Lage, ihr Verhalten situationsbedingt zu verändern, auf unterschiedliche Anforderungen flexibel zu reagieren, um ihre Ziele zu erreichen. Je besser sich jemand auf seine Umwelt einstellen kann, desto besser kann er auf Veränderungen reagieren. Er kann Klippen umschiffen, Umwege nehmen, ohne dabei das Ziel aus den Augen zu verlieren.

Wir leben heute in einer Welt, in der man sich nicht mehr für den Rest des Berufslebens auf einmal absolvierten Examina ausruhen kann. Der Arbeitsplatz kann morgen schon wegrationalisiert sein, Partnerschaften bestehen nicht mehr unbedingt lebenslang, jeder Tag kann Menschen vor völlig neue Situationen stellen. Dann ist es äußerst hilfreich, wenn Fähigkeiten trainiert wurden, um sich auf Veränderungen einzustellen und Wahlmöglichkeiten für sich zu finden.

Lehrer, die stur nach Lehrplan arbeiten, die Bedürfnisse der Lernenden ignorieren, keine Bereitschaft zu Alternativen in Erwägung ziehen, neue Medien ignorieren und zu überflüssigem Spielzeug erklären, welches nur den Analphabetismus fördere, auf Wünsche ablehnend reagieren, starr an den konventionellen Strukturen festhalten, sich auf Wandertagen darüber
aufregen, dass ihnen die Überstunden nicht bezahlt werden, Schule als lästige Pflicht statt als Testlauf für zukünftiges Leben verstehen – diese Lehrer können Schüler gar nicht auf die Anforderungen eines 21. Jahrhunderts vorbereiten. Wer bei Konflikten wegsieht, kann kein Konfliktmanagement vermitteln. Wer nicht situationsbedingt agiert, kann keine Flexibilität vorleben. Wer bei Alternativen auf stur schaltet, kann keine Entscheidungsfähigkeit weitergeben. Um flexibel zu handeln, muss man sich von negativen Glaubenssätzen lösen, aus den alten Schuhen schlüpfen und zu neuen Ufern schwimmen. Menschen, die nur auf Altbewährtes setzen ä la »Das haben wir schon immer so gemacht« verharren in ihrer Komfortzone, entwickeln sich nicht weiter und werden eher zu einem Sozialfall als Menschen, die darin trainiert sind, immer wieder auch nach rechts und links zu blicken.

Menschen werden häufig durch die Erziehung zu angepassten Mitgliedern einer Gesellschaft. Dabei gehen Talente verloren. Mehr denn je müssen die Lernenden dazu erzogen werden, Fehler nicht als Katastrophe, sondern als Wegweiser zu sehen, es anders zu probieren. Warum machen Lehrer so ein Theater wegen Spickzetteln? Ich hatte einen Onkel, der erlaubte seinen Schülern, sich auf handtellergroßen Zetteln Notizen zu machen. Er ging davon aus, dass Klassenarbeitswissen, auf einem kleinen Zettel zusammengefasst, bereits durch die Erarbeitungsphase verinnerlicht wird. Das nenne ich doch mal eine flexible Denkweise. Wer Veränderungen lebt, vermittelt, dass menschliches Leid überwunden werden kann, weil es für jeden immer einen Weg gibt. Das ist die schönste Botschaft: Egal was passiert, jedes Hindernis kann überwunden werden. Niemand ist dazu verdammt, in einer Sackgasse stecken zu bleiben.

Schüler sind an sich sehr unternehmenslustig. Damit diese Eigenschaft für ein zukünftiges Berufsleben erhalten bleibt,
brauchen sie keine Lehrer mit Sicherheitsdenken, sondern Lehrer, die sich mit dem Schüler gemeinsam auf das Abenteuer Lebensreise einlassen wollen und ihm vorleben, dass Veränderungen nicht als etwas Angsteinflößendes zu betrachten sind, sondern als Quelle reichhaltiger Möglichkeiten.


Ein guter Lehrer hat Persönlichkeit

Alle Menschen brauchen für ihre Weiterentwicklung Vorbilder mit einem eigenen Profil. Vor allem Heranwachsende brauchen Persönlichkeiten, mit denen sie sich identifizieren können, die ihnen Halt geben und sie darin bestätigen, auf dem richtigen Weg zu sein. Und sie brauchen auch Persönlichkeiten, von denen sie sich abgrenzen wollen. Man kann jedoch nur ein Gegenüber wahrnehmen, das sich zeigt. Und immer weniger Lehrer wagen es, Profil zu zeigen, sich von der Masse abzuheben und den Stürmen des Lebens die Stirn zu bieten. Doch genau das müssten sie den Lernenden vorleben: dass es für die eigene Entwicklung besser ist, den Kopf aus der Schafherde zu heben, als ein »tadelloses« Herdenmitglied zu sein. Ein »Schaf« hat noch nie Eigenverantwortung übernommen, noch nie die Weltgeschicke gelenkt oder Visionen entwickelt. Nur »schwarze Schafe« erwerben sich den Mut, anders sein zu dürfen, werden gesehen und können etwas bewirken.

Konformität produziert Verlierer am laufenden Band. Heute wird vor allem unbedingte Political Correctness vorgelebt. Der Grund dafür ist die Angst vor dem Versagen und vor der Bewertung durch andere. Denn Andersartigkeit ist so ziemlich das Letzte, das einem in unserer Gesellschaft verziehen wird. Sich mit Neidern auseinanderzusetzen und seinen eigenen Weg konsequent zu verfolgen, das ist für junge Menschen eine wahre Mutprobe, für die sie Unterstützung brauchen.

Unter Persönlichkeit versteht man das Kleid, mit dem sich das Selbst umhüllt. Es besteht einerseits aus den Eigenschaften,
die vom biologischen Erbmaterial abhängen, und andererseits von den Erfahrungen, die der Mensch im Laufe seines Lebens gesammelt hat. Charakter, eigenes Denken, Handlungsfähigkeit, Selbsterkenntnis und letztendlich Eigenverantwortung zeichnen eine starke Persönlichkeit aus. Wie sagte schon Friedrich Hebbel: »Jedenfalls ist es besser, ein eckiges Etwas zu sein als ein rundes Nichts.« Leider bringt Schule aber dem Schüler bei, dass er als »Nichts« besser durchs Leben kommt, denn er hat hier jeden Tag Angsthasen, Wegseher und Bildungssoldaten vor der Nase.

Anthony Robbins beschreibt in seinem Buch »Das Powerprinzip«, dass der direkteste Weg zu persönlichem Erfolg über Vorbilder geht, die sich bereits erfolgreich auf bestimmten Gebieten bewährt haben. Wer also etwas erreichen will, braucht Menschen, von denen er sich etwas abschauen, von denen er lernen kann, wie es geht. Nicht umsonst weist auch Maria Montessori ausdrücklich darauf hin, dass die Arbeit an der Persönlichkeit beim Erzieher beginnt. Er muss sich mit seinen Ängsten vor Kritik und Bewertung an seiner Person, inwieweit er geliebt oder respektiert werden will, mit seinem Image, seiner Präsenz, seiner Charakterfestigkeit ganz allein auseinandersetzen. Er muss erst mit sich ins Reine kommen, bevor er in einen pädagogischen Kontakt mit dem jungen Menschen treten kann. Erst wenn dieser Selbstfindungsprozess im Wesentlichen abgeschlossen ist, wobei Persönlichkeitsarbeit eine lebenslange Aufgabe ist, kann er ein guter Lehrer sein und ein glaubhaftes Bild abgeben. Es kommt nicht darauf an, sich durch kumpelhaftes Benehmen und einen von Schülern kopierten Kleidungsstil beliebt zu machen und eine künstliche Nähe herzustellen. Sondern es kommt darauf an, mit Professionalität Führungsqualitäten zu beweisen und dafür zu sorgen, dass sich Menschen einerseits rücksichtsvoll verhalten und andererseits ihre Potenziale ausschöpfen. Ref 22







Wie Schüler Schule erleben

Bildungssystem, Lehrer, Eltern – aber irgendwen gibt es doch noch in diesem ganzen Kreislauf. Richtig: die Schüler! Werfen wir also an dieser Stelle einen Blick auf die Situation, die Heranwachsende in den Schulen heute erleben, und darauf, welche Fragen und Probleme sie umtreiben.

 



Schüler haben ihr Leben heute kaum noch selbst in der Hand. Eltern lösen die Konflikte ihrer Kinder, übernehmen in enormem Umfang Aufgaben als Chauffeure und Hausbedienstete, erledigen sogar die Hausaufgaben ihrer Kinder und bereiten deren Referate vor – nur eines tun sie nicht: Aus Angst, die oberflächliche Harmonie zu gefährden, stellen sie sich keiner Auseinandersetzung mit ihren Kindern. Sie fördern damit einen Prozess der Entmündigung.

Ich bin früher auch zur Schule gegangen und hatte meine Schultasche, meinen Sportbeutel und meine Geige zu tragen. Ich wohnte schon damals im Bergischen Land, mein Weg zur Schule ging zunächst über 30 Minuten nur bergauf, der Rückweg war dann einfacher. Mich hat keiner gefahren, der Bus verkehrte stündlich einmal. Heute wünschen sich Eltern, dass wir den Unterricht so beenden, dass das Kind – bitteschön – keine 15 Minuten an der Bushaltestelle zu warten hat. Und auch ansonsten soll es keine verbindlichen Pflichten übernehmen, sondern vor allem geschont werden.


Was Schüler über Schule denken

Passivität und Langeweile, gleichzeitig Angst und ohnmächtige Abhängigkeit – wenn man Schüler fragt, was sie heute am schlimmsten an Schule finden, enthalten ihre Antworten am Ende genau diese Aussage: Schüler spüren, dass Schule nichts mit ihrem späteren wahren Leben zu tun hat – und sie in keiner Weise darauf vorbereitet.

»Schule ist langweilig!«

Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie inbrünstig mir selbst damals diese Aussage über die Lippen kam: »Die Schule ist ja so langweilig!«

Frage ich Schüler heute ganz direkt, was sie denn so langweilig an der Schule finden, sprudeln die Antworten nur so heraus: Am meisten stört sie, dass die Lehrer ihrer Meinung nach zu viel reden. Und dass sie als Schüler sich ständig Sachen anhören müssen, die sie überhaupt nicht interessieren.

Besonders in den Nebenfächern bringen Lehrer ihre persönlichen Hobbys und ihre Weltanschauungen in Form von Monologen und Lehrerselbstgesprächen an die Schüler, und das unter Umständen über halbe Stunden. Auch in den Hauptfächern kann es sehr langweilig zugehen, wenn Wissen durch Vorträge oder bloßes Abfragen vermittelt wird. Absolut unverständlich ist Schülern, warum Lehrer sich halbtot reden, aber im Gegenzug die Schüler ständig ermahnen, doch endlich mal mit ihrem ewigen Gerede aufzuhören.

Auch die Unterrichtsinhalte an sich sind für die Schüler selten spannend. Einen Großteil des Stoffs machen Themen aus, die mit dem heutigen Alltag der Kinder gar nichts zu tun haben.

Wie gehen Schüler mit Langeweile um? Sie schwatzen und machen Blödsinn, was umgehend Lehrerunmut auslöst, der jedoch sowieso nicht ernst genommen wird: »Wenn ich dich noch zweimal ermahnen muss, dann backst du für alle einen
Kuchen!« Manchmal wird mit sinnlosen Hausaufgaben gedroht, die ohnehin keiner macht und die der Lehrer selbst bis zur nächsten Stunde vergessen hat. Weitere beliebte Beschäftigungen, um die Langeweile zu bekämpfen, sind: simsen, doodle jump auf dem Handy oder iPhone spielen, Filme auf dem Handy ansehen, malen, Zettel schreiben, den Klassenraum als Chatroom nutzen. Übrigens: Die Handynutzung ist doch laut Hausordnung an mancher Schule untersagt.

Unabhängig davon, ob Unterricht nicht auch anders gestaltet werden kann, muss die Frage erlaubt sein: Was tun Schüler denn selbst Konstruktives gegen die Langeweile? Denn »lange Weile« kann auch als Zeit der Muße und als Gelegenheit zum eigenen Denken genutzt werden. Wenn sich Schüler darüber beschweren, dass der Lehrer die ganze Stunde verplappert und nun als Hausaufgabe aufgegeben hat, dass sie sich über Hund und Pferd informieren sollen, ist dies doch immer auch eine Gelegenheit, selbst aktiv zu werden. Schüler könnten sich ins Zeug legen und solche tollen Präsentationen ausarbeiten, dass ihr Lehrer sich ob seiner drögen Stunden zunehmend schämen muss. Was hindert Schüler daran, als leuchtendes Beispiel voranzuschreiten? Und ganz nebenbei können sie dabei trainieren, wie man vor einer Gruppe einen Vortrag hält, das müssen sie später im Berufsleben immer wieder meistern. Schüler können wohl nicht ändern, dass ihr Lehrer eine Schlaftablette ist. Aber sie können an sich selbst arbeiten und ihre Einstellung verändern.

Ein großer Teil unserer Gesellschaft macht nichts aus sich. Es ist ihnen zu anstrengend. Damit zählen sie zu den Verlierern. Möchtest du ebenfalls dazugehören? Falls ja, dann jammere auch nicht darüber, du hast dich selbst dazu entschieden! Falls nein, dann jammere ebenfalls nicht, sondern spuck in die Hände und beginne zu arbeiten: an deiner Einstellung, an deinem Mut, an deinem inneren Schweinehund.


Es gibt in jeder »langweiligen« Stunde einen interessanten Aspekt, den man gedanklich tiefer verfolgen kann. Der Lehrer klagt ständig über seine Krankheiten? Wunderbar. Schüler können ihm eine Ärzteliste erstellen und ihm sagen, er solle erst wieder klagen, wenn er alle aufgesucht habe. Ein Lehrer langweilt seine Schüler mit Geschichten über seine Familie? Alle könnten ein tolles Familienerlebnis aufschreiben und in jeder Stunde ebenfalls eine gute Story vortragen. Denn offensichtlich mag dieser Lehrer Geschichten – und gutes Storytelling wird heute auf dem Markt als teurer Workshop angeboten. Wer weiß, wie nützlich das noch sein wird! Hundertprozentig garantiere ich als umgehendes Ergebnis Spaß und Entdeckerfreude. Ein anderer Lehrer hält den Schülern stundenlange Vorträge, dass sie die Pfandflaschen abgeben sollen? Dann haben sie Zeit, darüber nachzudenken, wie man vielleicht aus dieser menschlichen Bequemlichkeit eine Geschäftsidee ableiten könnte. Das Leid des einen ist das Glück des anderen. Große Marken sind aus einem Bedürfnis heraus entstanden. Macht sich ein Schüler etwa einen Namen als Pfandflaschenverwerter, dann sind auf einmal die Lehrer und Mitschüler seine Kunden. Und der Schüler kann dabei lernen, dass er gleichzeitig Werte liefern und das Bedürfnis seiner Zielgruppe stillen muss, um ein Geschäft zu machen. Je intensiver sich jemand darum kümmert, umso mehr ist später in seinem Geldbeutel. So können Heranwachsende überall im Alltag ihre Marke »Ich« etablieren (übrigens ein Begriff von Conrad Seidl) und dabei hautnah erfahren, dass Menschen, die einen Nutzen anbieten, zu den Gewinnern gehören. Ref 23

Doch scheint es sehr menschlich zu sein, lieber in Ausreden zu flüchten, als Initiative zu ergreifen: Wozu brauch ich denn Geschichte – will ich vielleicht zu »Wer wird Millionär«? Und Mathe – wozu gibt es Taschenrechner? Deutsch? Wer interessiert sich noch für Klassiker? Das Leben ist zu
kurz, um sich mit dem öden Zeug zu beschäftigen. Ich glaube, das Leben ist vor allem zu kostbar, um vor sich hin zu dämmern. Jeder sollte sein Leben nutzen und alles aus der Gegenwart herausholen, was ihm in der Zukunft hilfreich sein kann.

Das Gegenteil von Langeweile ist Aktivität. Es liegt an jedem Einzelnen selbst, ob er den Hintern hochbekommt. Ein Schüler kann sich immer für Mitarbeit entscheiden und dabei sogar etwas herausfinden – und ganz nebenbei noch seinen Lehrer perplex machen. Je häufiger ein Heranwachsender mit offenen Augen durchs Leben geht, desto mehr schult er seine Sinne Das sind notwendige erste Schritte, um die eigene Stellung im Leben zu klären. Wer weiß, was er will und kann, der hat auch etwas zu sagen. Das erhöht das Selbstwertgefühl, verschafft Anerkennung und Respekt. Obendrein lernt ein Schüler dabei die entscheidende Lebensregel: Wer sät, der erntet. Und das fühlt sich gar nicht mehr langweilig an.

EXTRA ______________________________________

Ideen für Schüler: Gegen Langeweile ist nur ein Kraut gewachsen: Werde aktiv und handle! Wer was aus der langweiligen Zeit macht, für den wird die Zeit kurzweilig.

Ideen für Lehrer: Gestalten Sie Ihren Unterricht individueller. Aufmerksamkeit können Sie nur erzielen, wenn Ihr Unterricht mit der Lebenswelt Ihrer Schüler zu tun hat. Schüler interessieren sich nur dann für ihren Lehrer und das, was er zu sagen hat, wenn sie sich verstanden fühlen.

Ideen für Eltern: Je mehr Sie als Eltern den Tag Ihres Kindes verplanen, desto weniger kann es von sich aus aktiv werden. Stören Sie ein Kind, das sich gerade in einer Beschäftigungsphase befindet, möglichst nicht. Ermuntern Sie es dazu, sich selbst Betätigungen zu suchen.




»Das kann ich nicht!«

Den Ausspruch »Das kann ich nicht« hört man als Lehrer so oft, dass man sich zwangsläufig fragen muss: »Was kann ein Schüler überhaupt noch?« Schon auf dem Gang zum Klassenzimmer kommen mir die Schüler entgegengerannt und berichten, dass sie keine Hausaufgaben gemacht haben, weil sie diese nicht gekonnt hätten. Eines Tages, als wieder einmal ein Schüler eine einfache Aufgabe »nicht konnte«, diktierte ich den Schülern folgende Sätze ins Musikheft:


Kann ich nicht, heißt: Will ich nicht.

Wer will, sucht nach Wegen. Wer nicht will, sucht nach Gründen. L’habis Antwort auf >Kann ich nicht, habe ich nicht verstanden< ist: >Was hast du denn getan, um es zu verstehen?<


Die Reaktion war, dass eine Mutter, Elternvertreterin in dieser Klasse, einen Brief an den Schulleiter verfasste, in dem sie sich bitter über diese Aussage beschwerte: Ich hätte den Schülern nicht meine persönlichen Lebensweisheiten mitzuteilen, sondern mich auf meine Arbeit als Musiklehrerin zu konzentrieren. Es wäre schon schlimm genug, dass die armen Kinder den Auftrag bekämen, sich bei ihren Freunden schlau zu machen, wenn sie mal eine Note nicht benennen könnten.

Die Dame weiß natürlich nicht, dass wir Lehrer den Schülern durchaus eigenständiges Denken zutrauen und, nebenbei bemerkt, niemals Sachen abfragen würden, die wir nicht bis zum Exzess trainiert haben. Abgesehen davon ist es kein unzumutbarer Auftrag, sich selbstverantwortlich darum zu kümmern, dass man auf dem neuesten Stand ist.

Ähnliche Reaktionen von Seiten der Eltern kommen übrigens auch oft, sobald ein Lehrer ein im Unterricht behandeltes Thema in abgewandelter Form als Hausaufgabe stellt – mit dem Hinweis, den Sachverhalt zu klären und bei Nichterfassen konkret aufzuschreiben, was man als Schüler nicht verstanden
hat. Das Ziel: logisch-strukturelles Denken ankurbeln. Bestimmt schreien die meisten Schüler zu Hause sofort los, sie könnten das nicht, weil das so noch nicht im Unterricht durchgenommen wurde. Dann rasen die Eltern in die Schule oder telefonieren sich mit anderen Müttern die Ohren heiß, beschweren sich, der Lehrer sei faul und die armen Kinder müssten Aufgaben lösen, die noch gar nicht im Unterricht besprochen worden sind.

Diese Hetzkampagnen einiger Eltern, die erstens durch ihre Überbehütung lebensuntüchtige Kinder erziehen, sich zweitens niemals mit dem Lehrer persönlich austauschen würden und drittens Lehrer in ihrer pädagogischen Arbeit durch solcherlei Drohgebärden sehr verunsichern, motivieren Heranwachsende niemals zu eigenverantwortlichem Handeln. Wenn ich während meiner eigenen Schulzeit früher wegen Krankheit eine Woche fehlen musste, wurde von mir erwartet, dass ich versäumten Stoff bei Schulkameraden erfragte und nacharbeitete, um rasch wieder Anschluss zu finden. Heute melden sich in jeder Stunde Schüler, die gefehlt haben, und erwarten, dass der Lehrer mit ihnen den Stoff noch einmal durchkaut. So kommt es, dass die Schüler einer Klasse manche Themen unzählige Male wiederholen müssen und schließlich der Lehrer und die meisten Schüler kurz vor dem Wachkoma stehen. Auch ausgeteilte Kopien werden nachlässig abgeheftet, in manchen Taschen sieht es aus wie im Altpapiercontainer. Da kommt keiner auf die Idee, einen Freund zu fragen, ob er sich den Zettel noch einmal kopieren dürfe. Sondern es wird lauthals in die Klasse getönt, dass man seine Aufgabe nicht erledigen konnte, weil man den Zettel verloren habe ...

Ich habe meine Schüler selbst gefragt, ob der Bremsklotz »Kann ich nicht« nicht eher eine Ausrede für die eigene Faulheit sei. An dieser Stelle bedanke ich mich zunächst für all die ehrlichen Antworten. Ich bekam tiefe Einblicke, die mir
aus meiner Erwachsenensicht heraus gar nicht mehr auf Anhieb eingefallen wären, die jedoch sofort Erinnerungen an mein eigenes Schülerverhalten weckten. Schon das verschmitzte Grinsen und die lachenden Augen der Schüler bestätigten meine Vorahnungen: Hinter der Ausrede, etwas nicht zu können, steht in erster Linie der Selbstbetrug und ein Sicherheitsgedanke: Man will seine bequeme Komfortzone nicht verlassen. Sie bietet sich hervorragend an, wenn man seine Hausaufgaben nicht gemacht hat, keine Lust auf neue Lerninhalte hat, wenn man nicht aufgepasst hat und etwas verbergen will. Man will einfach seine Ruhe haben und sich nicht länger mit dem Thema auseinandersetzen. Dann beklagt man sich eben, dass man etwas nicht verstanden habe, und schon hat man in der Schule seine Ruhe. Das funktioniert so gut, dass es bei Schülern zur Standardaussage für eigenes Vermeidungsverhalten geworden ist.

Der Schüler könnte stattdessen auch sagen »Ich will nicht«. Das wäre sich selbst gegenüber die ehrlichere Aussage. Die wenigen Lehrer, die sich dem Spiel entziehen und nach der Devise leben »Wer will, der kann, wer nicht will, der muss«, vermiesen dem Schüler natürlich die »Tour«. Darauf gilt es, entsprechend zu reagieren. Wunderbar, wenn man dann Eltern hat, die einem auf den Leim gehen und alles daran setzen, den Lehrer in seine Schranken zu verweisen.

»Ob du glaubst, du kannst etwas oder du kannst es nicht – 
 in beiden Fällen hast du Recht.«

(Henry Ford)


Das Gehirn arbeitet wie ein PC: Es liefert einem das, was man selbst eingibt. Dabei macht es keine Fehler. Jeder bestimmt also selbst die Denkrichtung und die Auswirkungen auf sein Selbstvertrauen.
Deshalb ist es besser, auszuprobieren, was gelingen könnte. Zu analysieren, was denn nun genau nicht gekonnt wird, was zum Wissen noch fehlt. Herauszubekommen, ob etwas Training zum gewünschten Ergebnis führen würde. Zu ermitteln, welche Informationen noch beschafft werden müssten... Das alles sind sehr selbstbestimmte Handlungen, die den Menschen aus der Passivität reißen und zur Aktivität zwingen. Dummerweise verlernen die Schüler im Laufe ihres Lebens diese Betriebsamkeit. Und genau das endet dann in Ängsten vor dem Scheitern, vor der Anstrengung, vor der Bewertung durch andere. Ein Mensch, der in dieser Hinsicht geschont wird, wird entmündigt. Er wird zu einem Menschen, der von seinen Ängsten beherrscht wird. Deshalb ist es so unglaublich wichtig, den Schülern zu vermitteln: Kann ich nicht – das gibt es nicht!

EXTRA ______________________________________

Ideen für Schüler: Kein Mensch kann nichts. Schau in jeder Situation auf das, was geht, und nicht auf das, was nicht geht. Was nicht geht, bedarf für den Moment auch keiner weiteren Aufmerksamkeit.

Ideen für Lehrer: Betonen Sie die Stärken Ihrer Schüler. Lassen Sie sie selbst Lösungen für ihre Probleme finden, indem Sie ihnen sagen, sie sollten sich mal vorstellen, sie hätten ihre Probleme bereits gelöst und würden Ihnen nun mitteilen, wie sie das denn getan haben.

Ideen für Eltern: Je mehr Sie selbst als Problemlöser Ihres Kindes agieren, desto unselbstständiger wird es. Fördern Sie seine Mitarbeit, indem Sie es nach Lösungswegen suchen lassen. So kann Ihr Kind lernen, selbst Verantwortung für sich zu übernehmen.




»Ich trau mich nicht!«

Seit Jahren plagt mich die Frage, warum sich im Unterricht so ungern jemand meldet. Selbst auf die Frage, welches Lieblingsgericht jeder hat, bekämen Sie nur mühselig eine Antwort. Ich mag nicht in die übliche Diskussion einsteigen, dass Schüler heute eher Konsumenten denn Akteure sind. Letztendlich bringen uns diese Äußerungen nicht weiter, wir wollen schließlich nicht ernsthaft das Fernsehen und den PC wieder abschaffen.

Ich habe es vorgezogen, einmal mit mir selbst in Klausur zu gehen, habe mich gefragt, in welchen Momenten ich mich als Schülerin geweigert habe, mich im Unterricht zu melden. Dabei erinnerte ich mich an drei Ursachen: Entweder ich wusste nichts oder ich hatte Angst vor dem Lehrer oder ich hatte schlicht kein Interesse am Thema. Zu meiner Schulzeit, zumindest in der Oberstufe, geschah es sehr häufig, dass sich im jeweiligen Kurs eine rege Diskussion entwickelte. Heute müssen Sie den Schülern jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen. Warum?

Ich pflege mich regelmäßig an die besonders schüchternen Schüler zu wenden und sie zu fragen, warum sie nicht ihren Arm heben. In 90 Prozent der Fälle bekomme ich zur Antwort, dass sie sich nicht trauen würden und Angst hätten, etwas falsch zu machen. Hakt man etwas genauer nach, dann bestätigen zwei Drittel der Mitschüler diese Aussage. Wie viel von dieser Aussage ist nun vorgeschoben, weil man vertuschen möchte, dass man nicht gelernt hat, und so hofft, nicht dranzukommen  – und wie viel Bewertungsängste, vor allem die Angst, für dumm gehalten oder ausgelacht zu werden, hindern den Schüler tatsächlich an der aktiven Beteiligung?

Ich beobachte einen Trend, der mir wirklich Kopfzerbrechen bereitet. Die meisten Menschen haben heute Angst zu sagen, was sie wollen. Sie grübeln den ganzen Tag nur herum,
was andere über sie denken könnten, ob eine Frage vielleicht peinlich sei, ob man gar nicht fragt, weil man das Gewünschte vielleicht sowieso nicht bekommt ... Also ziehen sie vor, lieber gar nichts zu sagen, als Gefahr zu laufen, sich zu blamieren. Mit diesem resignativen Verhalten werden die Schüler jedoch nie lernen, für ihre Interessen zu kämpfen.

In diesem Zusammenhang erzähle ich den Schülern gern, dass ich häufig teure Workshops besuche und dass ich die Lehrgangsleiter hemmungslos mit Fragen löchere, bis ich alles verstanden hätte. Ich erkläre ihnen, dass auch ich, als erwachsener Lehrer, nur einen Bruchteil vom Leben kennen kann. Es wäre ein Unding für mich, für ein Seminar viel Geld zu bezahlen und dann wieder unwissend nach Hause zu fahren, nur um vor den anderen Leuten ja gut dazustehen. Dann könnte ich das Geld auch gleich zum Fenster herauswerfen. Mir ist es so etwas von egal, was andere von mir denken könnten, und das Seltsame ist: Niemand denkt etwas Schlimmes von mir. Vielleicht sind andere Teilnehmer ja froh, dass ich die Fragen stelle, die sie sich selbst nicht zu stellen trauen.

Wir Erwachsenen sollten die Heranwachsenden mehr ermutigen, Fragen zu stellen. Kinder können einem wahre »Löcher in den Bauch« fragen. Diese Neugier jedoch mit gedankenlosen Sprüchen wie »Was du wieder für Fragen stellst« oder »Wie kann man nur so dumm sein« zu unterbinden, erzeugt Mutlosigkeit.

Ich habe meinen eigenen Kindern immer Mut gemacht, in der Schule Fragen zu stellen. Ich erinnere mich jedoch auch noch gut daran, dass meine Tochter eines Tages heulend aus der Schule kam, weil ein Vertretungslehrer im Fach Mathematik sie bloßgestellt hatte. Er schrieb Aufgaben an die Tafel und meine Tochter fragte ihn, wie sie die Aufgaben lösen sollte. Daraufhin rastete der Lehrer förmlich aus und redete sich in Rage, wie ein Schüler nur seine eigene Blödheit so zur
Schau stellen könne, und ob sie darauf auch noch stolz sei. Es war derselbe Lehrer, der wenige Tage später einer Geigenschülerin von mir Gleiches vorwarf, weil ihr etwas unverständlich war – und sie nachfragte. Ich gab ihr zur Antwort, sie solle sich das zukünftig nicht gefallen lassen und dem Lehrer beim nächsten Mal höflich sagen: »Herr Lehrer, ja, ich bin dumm, deshalb gehe ich zur Schule. Und Sie werden dafür bezahlt, aus mir einen schlauen Schüler zu machen.« Für eine Minute ging ein Strahlen über das Schülergesicht, das jedoch kurz darauf wieder der Mutlosigkeit wich.

Wenn Jugendliche sagen: »Ich trau mich nicht«, dann sind die Erwachsenen enorm gefragt. Natürlich gibt es einige wenige Schüler, die aus den Annehmlichkeiten des Fragenstellens für sich Kapital schlagen, liebend gern andere für sich denken lassen und die Ergebnisse für sich nutzen. Auch gibt es die Drückeberger, die mit scheinbar angstbehafteten Aussagen raffiniert verschleiern wollen, dass sie ein Problem mit der Selbstmotivation haben. Doch ein Großteil der »mutlosen« Schüler verharrt in der Passivität, um bloß nicht aufzufallen. Damit berauben sie sich jeglicher positiver Erfahrung, dass nur gewinnen kann, der wagt. Mehr denn je ist es die Aufgabe von Lehrern, diese Schüler liebevoll zu zwingen, Schritte aus der »Höhle« zu wagen. Das Risiko, dass eine Frage nicht zufriedenstellend beantwortet wird beziehungsweise die Antwort nicht weiterführt, ist sehr gering. Und selbst wenn es eintritt, kann das als Wegweiser für zukünftiges Handeln gewertet werden. So wie man bei jedem Lernprozess erlebt, dass es Erfahrungen ohne Niederlagen genauso wenig geben kann wie den Tag ohne die Nacht. Ich möchte den Schülern zurufen: Traut euch, Fehler zu machen und Fragen zu stellen. Es gibt keine dummen Menschen, sondern lediglich interessierte und weniger interessierte. Um eine gute Frage zu stellen, muss man nämlich sein Gehirn bemühen und selbst auch etwas denken. Und wie
leicht kann man jede Hänselei mit dem Satz entkräften: »Wer fragt, ist dumm für fünf Minuten, wer nicht fragt, bleibt es sein Leben lang.«

EXTRA ______________________________________

Ideen für Schüler: Mut muss trainiert werden, denn wer vor Herausforderungen immer nur ängstlich davonläuft, der bleibt unter seinen Möglichkeiten. Nähere dich deiner Angst ganz allmählich und bewältige sie Schritt für Schritt. Suche dir dabei Helfer, von denen du glaubst, dass sie dich auf deinem Weg unterstützen können.

Ideen für Lehrer: Beschämen Sie niemals Ihre Schüler. Schüler stärkt man in ihrem Selbstvertrauen, indem man sie in dem Glauben unterstützt, dass sie schaffen können, was sie sich vornehmen. Sorgen Sie in Ihrer Klasse für eine vertrauensvolle Atmosphäre, in der Schüler eigenständige Lernerfahrungen machen können – ohne Angst, ausgelacht zu werden.

Ideen für Eltern: Hüten Sie sich vor Empfehlungen wie: Da mussten alle durch, stell dich nicht so an, oder: Stell dir dein Gegenüber in Unterhose vor. Erzählen Sie lieber von Ihren eigenen Ängsten in ähnlichen Situationen, und wie Sie sie bewältigt haben.



»Es ist ja sowieso alles egal!«

Dass diese Haltung gang und gäbe ist, bestätigen mir viele Schüler. Für mich fühlt sich der Ausspruch wie tiefe Resignation an, kurz vor dem Exitus. Wenn mir mit 90 Jahren auf dem Sterbebett alles egal geworden ist, nachdem ich mein Leben in vollen Zügen genossen und in all seinen Facetten kennengelernt habe, dann scheint mir das in Ordnung zu sein. Ich kann mir vorstellen, dass eines Tages der Moment kommen
wird, in dem ich ermattet in die Kissen sinke und mich, müde geworden, gern aus dem Leben verabschieden werde. So ein Bild mag ich annehmen, denn ich werde wissen, dass ich jede Sekunde meines Lebens genutzt und mir ein Schwelgen im Paradies verdient habe. Aber dass junge Menschen am Beginn ihres Lebens schon resignieren, bevor die spannende Reise überhaupt richtig angefangen hat, nein: Das mag ich mir ganz und gar nicht vorstellen!

Ich habe genauer nachgeforscht, wieso man in so jungen Jahren bereits zu solch einer negativen Lebenseinstellung kommen kann. Ich erfahre, dass sich die Alles-egal-Haltung bei Heranwachsenden immer dann einstellt, wenn Lehrer grundlos herumbrüllen, Schüler den Unterrichtsstoff nicht beherrschen, wenn sie ungünstigen Ereignissen – wie schlechten Noten, blauen Briefen und Ärger mit den Lehrern – nicht mehr ausweichen können. Immer wenn es eine Herausforderung zu bewältigen gibt, ziehen es die Schüler vor, den Kopf in den Sand zu stecken und auszuweichen.

Für mich sind diese Geht-nicht-Situationen die reinste Herausforderung, dem Leben die Stirn zu bieten und ein »Geht doch!« entgegenzusetzen. Ich bin nun in der Lebensmitte und habe noch nie erleben müssen, dass ich ein selbst gestecktes Ziel nicht erreicht hätte. Mir ist alles gelungen, was ich mir vorgenommen habe. Und selbst in den Dingen, die ich halbherzig angegangen bin, habe ich wenigstens die Mindestanforderungen bewältigt. Bis heute finde ich es extrem spannend, in scheinbar ausweglosen Situationen nach Wegen zu suchen. Dabei habe ich gelernt, etwas geht immer! Ich »ältere« Dame habe Power für zehn, und die jungen »Hüpfer« rennen mit langem Gesicht und einer Scheißegal-Haltung durch die Gegend? Deshalb konfrontiere ich die Schüler gern mit meinem Unverständnis: dass ich mir einfach nicht vorstellen kann, dass einem sein eigenes Leben egal ist.


In der Regel ist diese Egal-Haltung ein Schutzmechanismus, weil man in Ruhe gelassen werden möchte. Eine Schülerin erzählt: »Wenn mich im Unterricht einer vor der Klasse blöd angemacht hat, dann tausche ich mich irgendwann mit meiner Freundin aus. Wir reden und diskutieren. Wenn wir dann an einen Punkt kommen, an dem ich nicht mehr weiterweiß, dann beende ich das Gespräch, indem ich sage, dass ja eh alles egal sei. Doch eigentlich ist es einem nicht egal. Es arbeitet auch noch in einem weiter, bis es sich dann irgendwann von allein erledigt.«

Wieso haben Heranwachsende in der heutigen Zeit eine Einstellung, wie ich sie nur aus dem Altenheim kenne? Frust ist an der Tagesordnung, kaum einer traut sich mehr, die Initiative zu ergreifen. Es wird nur auf das geschaut, was nicht geht. Alle quälen sich durch den Tag, nörgeln ständig über etwas, baden geradezu in ihren Problemen, erzählen ständig von ihren Misserfolgen, stellen sich und den anderen Hindernisse in den Weg ...

Kann es sein, dass Menschen, die nicht mehr selbst ihre Schultasche tragen müssen, unglücklich werden? Haben wir mit der Überbehütung genau das Gegenteil von dem erreicht, was wir wollten, nämlich verwöhnte, inaktive, mutlose, und zunehmend schwächelnde Heranwachsende?

Ich glaube: ja. Wer sich nur schont, um ja keinen Schaden zu nehmen, der wird schwach. Wer sich jedoch anstrengt, sich den Herausforderungen des Lebens stellt, wird stark. Es ist dringend ein Umdenken nötig. Kinder müssen unbedingt lernen, dass sie nur dann als vollwertiges Mitglied in die Allgemeinheit hineinwachsen, wenn sie ihre Aufgaben eigenverantwortlich lösen. Eltern und Lehrer, die für die Heranwachsenden die Auseinandersetzungen mit dem Leben übernehmen, erziehen unselbstständige Prinzen und Prinzessinnen. So ein Leben macht neurotisch, launisch und gelangweilt. In diesem
Sinne sollten die Erwachsenen darauf dringen, dass sich Heranwachsende selbst mit dem Leben auseinandersetzen und nicht in schwierigen Situationen kneifen.

EXTRA ______________________________________

Ideen für Schüler: Frag dich, wie wichtig dir dein Leben wirklich ist. Wenn du auch nur ansatzweise glaubst, dass auch du im Leben etwas Besseres verdient hast, dann setze dir erreichbare Ziele, und schon ist der Erfolg dein täglicher Begleiter. Gutes Gelingen macht umgehend glücklich und motiviert für den Kampf um weitere Erfolge.

Ideen für Lehrer: Lassen Sie Ihre Schüler regelmäßig ihre Lernfortschritte vor der Klasse präsentieren. Feiern und würdigen Sie diese Erfolge ausdrücklich gemeinsam. So lernen Ihre Schüler, sich ihrer Stärken bewusst zu werden und diese auch zu kommunizieren.

Ideen für Eltern: Räumen Sie Ihren Kindern nicht jeden Stein aus dem Weg. Ein Kind, das nicht erfahren darf, dass man Hindernisse auch bewältigen kann, wird kein Selbstvertrauen aufbauen. Es wird immer vor jeder Herausforderung kapitulieren. Leben Sie vor, dass Anstrengungen selbstverständlicher Bestandteil des Lebens sind.



»Ich bin kein Streber!«

Für die meisten Schüler ist das Wort »Streber« dermaßen abwertend und unpopulär, dass sie alles unternehmen, um niemals selbst mit diesem Brandmal gezeichnet zu werden. Sie nehmen sogar noch lieber in Kauf, nichts aus sich zu machen und den Kopf in der »Schafsherde« einzuziehen, als solch einem verhassten Stigma zu unterliegen. Das Ego Heranwachsender wird in enormem Ausmaß von der Außenwirkung beeinflusst.
Die Jungen orientieren sich an »coolen« Typen wie einem Vitali Klitschko, lassen sich von einem dicken Motorrad beeindrucken und prahlen gern untereinander, welche »Katze« ihnen diesmal wieder auf den Leim gegangen ist, um dann müde abzuwinken und zu resümieren, dass die Welt voller »Schlampen« sei. Die Mädchen bedienen teilweise diese Klischees, indem sie sich mehr um ihr Aussehen als um ihre inneren Qualitäten kümmern. Ihr Selbstwertgefühl beziehen sie daraus, wie schön sie sind, wie viele Kerle sie abzuschleppen vermögen, oder sie geben sich als besonders emanzipierte Frau aus und verwechseln dabei Emanzipation mit bemühter Coolness. Ein weiteres beliebtes Vorgehen der Geschlechter zur Steigerung des eigenen Selbstwertgefühls ist es, einander abzuwerten: »Ich bin lieber Single, weil die Auswahl so scheiße ist.«

Eines der schlimmsten Urteile ist es in dieser Wahrnehmungswelt, ein Streber zu sein. So einen schrecklichen Makel mag niemand an sich haften haben – dann schon lieber Feministin, Gutmensch oder Macho sein.

Irgendwann konnte ich es nicht mehr aushalten, dass sich Heranwachsende mehr um ihre Außenwirkung kümmern als um ihr persönliches Wachstum. Ich bat meine Schüler um eine genaue Definition des Begriffs »Streber«. Ich wollte wissen, was Menschen in ihren Augen zu einem Streber macht, denn ich empfinde es grundsätzlich als sehr lobenswert, nach etwas zu streben, über sich hinauszuwachsen. Ich erfuhr, dass Streber gleichgesetzt werden mit Opportunisten, Jasagern und Musterschülern. Es sind zu Außenseitern deklarierte Menschen, die sich nur für die Schule interessieren, wenig soziale Kontakte haben, bei einer »Zwei« heulen, ständig nach dem Unterricht zum Lehrer rennen, um sich einzuschleimen. Es sind zu Karrieristen abgestempelte Menschen, die voller vermeintlicher Selbstzweifel in eine Klausur gehen, um dann doch als Bester daraus hervorzugehen. Es sind als Rechthaber
bezeichnete Menschen, die zum eigenen Vorteil gern andere abwerten, indem sie über deren Beiträge im Unterricht lachen und gleichzeitig dokumentieren, dass sie es besser wissen. Es sind Menschen mit einem geringen Selbstbewusstsein, die sich ihre Anerkennung aus ihren guten Schulergebnissen in Abgrenzung zum Rest der Welt holen wollen.

Bei all den Aussagen bemerke ich, dass am Strebertum eher die soziale Komponente kritisiert wird und nicht, dass jemand seine Talente zur Entfaltung bringt. Doch ist es nicht auch ein Versagen der Gesellschaft, dass sie die »Eliten« immer von den normal Sterblichen trennen will? Werden all die Hochbegabten unter uns nicht gerade dadurch zu etwas »Besserem« erklärt und so in gewisser Weise stigmatisiert, weil man ihnen lieber eine Sonderstellung einräumt, statt sie dazu zu erziehen, sich in die Gemeinschaft einzuordnen und mit ihrem Wissen leistungsschwächere Schüler zu unterstützen? Intelligenz darf weder unterdrückt werden noch zu einer Sonderbehandlung führen. So, wie die Schüler Spaß daran haben sollten, ihre Fähigkeiten zu entfalten, so müssen die Intelligenten und Fähigsten unter uns lernen, dass das Selbstwertgefühl erst dann steigt, wenn ich Werte liefere, indem ich diene – also meine Begabungen auch anderen zur Verfügung stelle. Denn was nutzt mir die ganze Intelligenz, wenn ich sie nicht an den Mann bringen kann? Es kommt nicht darauf an, dass jemand seine Vorträge mit Fremdwörtern aufhübschen kann, sondern dass er verstanden wird. Somit ist es sinnvoll, dem Streber Bodenständigkeit und soziale Kompetenz zu vermitteln.

Die meisten Schüler haben kein Problem mit Leuten, die Spaß am Lernen haben und etwas können. Was sie stört, sind Menschen, die sich selbst für etwas Besseres halten, brav und hochnäsig denen nach dem Mund reden, von denen sie abhängig sind, die überall mit dem Thema Schule angeben, um sich hervorzuheben. Aber was ist mit all den Typen, die mit der
größten Karre glänzen wollen gemäß »Schau mal, ich bin der Größte«? Und was ist mit all den Mädchen, die einander mit dem Taillenumfang und gepushter Oberweite ausbooten möchten im Sinne von »Wer ist die Schönste im ganzen Land«?

Warum stehen denn nun die »Wissensglänzer« so viel schlechter da als die »Fassadenglänzer«? Irgendwie streben doch beide Gruppen nach besonders viel Anerkennung und müssten folglich einander mit größerer Toleranz begegnen? Da wird offensichtlich, dass »Schein« deutlich höher angesehen ist als »Sein«. Denn alle himmeln lieber die dicke Karre und die Markenklamotten an, die Vater und Mutter bezahlt haben, als Leistung, die nach außen deklariert wird. Hier müssen wir wohl unsere Erziehungsmodelle hinterfragen, die immer noch den Wert und das Selbstwertgefühl des Menschen nach seiner Außenwirkung bemessen.

Ich glaube, maximal zehn Prozent aller Menschen leben ihre Talente und erbringen eine Leistung von innen heraus. Und eines ist sicher: Die Welt haben nur diejenigen bewegt, die ihr Können ausgebaut haben und mit unbeugsamem Willen ihren ureigenen Weg gegangen sind, denen ihre Außenwirkung letztendlich unwichtig war. Sie haben aus der Tätigkeit heraus innere Befriedigung und Antrieb gefunden. Sind sie deshalb Sonderlinge? Edison, der nach 10 000 gescheiterten Versuchen die Glühbirne, Henry Ford, der den Achtzylinder erst nach vielem vergeblichen Herumprobieren erfand, Bill Gates, der in einer Garage werkelte und ein Imperium schuf ...

Jeder Mensch hat individuelle Fähigkeiten, die zum größten Teil verkümmern müssen, weil alle lieber danach streben, mit Schönheit, coolem Auftreten und Äußerlichkeiten zu glänzen. Doch wahre Ausstrahlung kommt von innen, wenn jeder sein Potenzial zur Entfaltung bringen und sein eigener Chef sein kann. Ein Leben, das nicht in die Abhängigkeit führt, sondern aus der persönlichen Freiheit heraus gelebt wird, verspricht
erst einmal inneren und äußeren Wohlstand. Jeder hat es in der Hand, etwas aus sich zu machen, ohne deshalb ein »Streber« zu sein. Lernen und soziale Integration müssen einander nicht ausschließen. Der Beste ist nicht der, der sich mit anderen vergleicht, sondern derjenige, der aus seinem Leben das Beste macht und einen Beitrag zum Gemeinwohl leistet. Allein deshalb sollte jeder etwas aus sich machen!

Wenn ein Schüler trotzdem weiter von der Angst beherrscht wird, für einen Streber gehalten zu werden, kann er vielleicht durch folgende Aussicht motiviert werden: Spätestens, wenn er seine Fähigkeiten nutzbringend anbietet – zum Beispiel, wenn er erklärt, wie man gute Power-Point-Präsentationen erstellen kann –, wird sich das Blatt wenden. Viele werden ihn um Hilfe bitten, denn Referate muss jeder halten. Und die wenigsten haben Lust, sich anzustrengen. Im Vorteil ist da ganz klar, wer in Kursen oder zu Hause lernt, mit den neuen Medien umzugehen, an seiner Schule eine Datenbank über gute Bewerbungsmusterschreiben erstellt, einen Workshop zum Thema »Podcast verfassen« anbietet oder zeigt, wie man eine eigene Homepage erstellt. Vielleicht macht sich ein Schüler auch als Musiker einen Namen und bessert sich so sein Taschengeld auf. Ich selbst hatte früher so viele »Mucken«, also musikalische Gelegenheitsjobs, dass ich nie unter Geldmangel litt. Je deutlicher jemand als kompetenter, einzigartiger Anbieter wahrgenommen wird, desto angesehener und geschätzter wird er. Damit erledigt sich der Strebervorwurf dann von ganz allein ...

EXTRA ______________________________________

Ideen für Schüler: Streber kommt von streben. Was ist schlecht daran, sein Leben mit Zielstrebigkeit anzugehen und seinen Erfolg zu genießen? Biete etwas an, das anderen von Nutzen ist. Das macht dein Streben für diese umgehend wertvoll.


Ideen für Lehrer: Leben Sie selbst Werte wie Ehrgeiz, Fleiß und Zielstrebigkeit vor, dann haben Ihre Schüler auch eine Orientierung und müssen sich nicht schämen, wenn sie in ihrem Leben danach streben, sich ihre Wünsche zu erfüllen.

Ideen für Eltern: Machen Sie weniger Geschenke und lassen Sie Ihre Kinder sich ihre Sporen selbst verdienen. So können sie ein Gefühl für Wertigkeit aufbauen und erfahren, wie anstrengend es ist, seine Wünsche zu realisieren. Wer begreift, dass im Leben nicht mal eben so das schnelle Geld zu machen ist, der wird auch eine neue – positive – Einstellung zum Aufstreben bekommen.



»Wozu tu ich das alles?«

Warum nicht gleich die Frage nach dem Sinn des Lebens stellen? Diese Fragen beinhalten immer eine Spur Resignation, Fremdbestimmtheit und Opferhaltung. Ich erlebe jeden Tag, mit welcher Orientierungslosigkeit Schüler durch ihren Alltag gehen. Sogar mit dem Schulabschluss in der Tasche wissen die wenigsten, welchen Beruf sie erlernen möchten. Die meisten haben im Laufe ihrer ganzen Schulbahn nie nach innen gehorcht. Sie beklagen, nur für die Schule gelernt zu haben, ohne zu wissen, wofür sie das eigentlich alles machen mussten. Dabei hätten sie nur tiefer »graben« müssen. Dann wären sie wahrscheinlich auf einen höchst interessanten, möglicherweise unliebsamen Fund gestoßen: Egal wie doof die Schule ist, egal wie öde die Begleitumstände sind – wozu man fürs Leben lernt, entscheidet jeder ganz allein für sich selbst. Jeder trägt für sein Leben eine Eigenverantwortung, sowohl für sein Scheitern als auch für sein Gelingen. Diese Eigenverantwortung kann er niemals auf andere abwälzen. Schule kann nur dann gelingen, wenn auch der Schüler aus sich das Beste herausholt und für seine eigene Faulheit geradesteht. Ich habe
meinen Kindern immer gesagt: »Du kannst weder deinen Lehrer noch das Schulsystem verändern. Du kannst nur beeinflussen, welchen Nutzen du aus einer noch so langweiligen Stunde für dich ziehst. Mach etwas daraus!« Selbst wenn das Leben gerade unter einem ungünstigen Stern steht: Jeder kann immer für sich die entsprechenden Korrekturen vornehmen.

Der entscheidende Punkt ist, dass jeder lebenslang an sich arbeiten muss, vor allem an seiner inneren Einstellung. Wer das ganze Leben als Last einstuft, wird schwer zu tragen haben. Wer die Zukunftsaussichten als mäßig einschätzt, wird sich mit Notlösungen zufrieden geben. Wer im Leben keinen Reiz sieht, der wird es als fade und eintönig empfinden. Wer allerdings in jedem Tag eine spannende Herausforderung sieht, für den eröffnet sich eine wahre Abenteuerreise. Es ist alles eine Frage der Sichtweise: Wer das Beste für sich erwartet, der wird auch das Beste aus dem Leben herausholen.

Die Wahrheit im Leben ist eine Illusion. Es gibt kein richtig oder falsch, es gibt nur ein gutes oder schlechtes Gefühl. Langeweile gehört dabei zu den definitiv negativen Empfindungen. Ich persönlich würde im Leben immer die Medaille so drehen, dass etwas Gutes für mich dabei herauskommt, denn ich empfinde das Leben als viel zu kostbar, um nicht aus jeder Situation das Optimale für mich herauszuholen. Wer die Augen vor der Realität verschließt, belügt sich letztendlich selbst. Sachverhalte ändern zu wollen, indem man sie bekämpft, ist vergeudete Energie. Der Mensch kann sich nur selbst verändern und dadurch Veränderung im Außen bewirken. Jammernd und klagend auf Rettung zu hoffen ist ein sinnloses Unterfangen, denn das Leben ist auf Aktivität und nicht auf Passivität ausgerichtet. Wer sich nicht gut selbst um sich kümmert, der bleibt auf der Strecke. Insofern kann jeder nur dann etwas aus sich machen, wenn er sich eigenverantwortlich seinem eigenen Leben stellt. Nur dann wird er bestens
gerüstet sein und mit viel Selbstvertrauen in die Zukunft blicken können.

Mir fällt dazu eine kleine Metapher ein, die aufzeigt, wie sehr Einzelschicksale das Ergebnis von selbstbestimmtem Handeln sind: »Zwei Brüder – der eine ein erfolgreicher Geschäftsmann, der andere Sozialhilfeempfänger – werden gefragt, woran es liegt, dass sie zu dem geworden sind, was sie sind. Beide antworten, ihr Vater hätte ihnen permanent gesagt, dass aus ihnen ja eh nichts werden würde.«

Ob man nun glaubt, etwas zu können oder nicht: Man behält in jedem Fall Recht. Es ist eine Frage der persönlichen Entscheidung. Die Frage »Wozu mache ich das alles?« kann jeder letztendlich nur für sich beantworten. Klug gestellt und mit der richtigen Unterstützung kann sie einen sehr weit bringen.

EXTRA ______________________________________

Ideen für Schüler: Wozu tust du das alles? Mit der richtigen Einstellung kann dich diese Frage weit bringen. Sich rechtzeitig zu fragen, wer man ist, was man kann, wohin man will, ist wichtig, um sein Leben eigenverantwortlich stemmen zu können. Sein eigener Chef zu sein macht frei, unabhängig und glücklich. Stell dir diese Frage häufig und du entwickelst dich zu einem verantwortungsvollen Menschen.

Ideen für Lehrer: Stellen Sie sich diese Frage einmal selbst und erinnern Sie sich an Ihre eigene Schulzeit. Was sollte ein Schüler wirklich mit Nachhaltigkeit lernen, sodass er davon für sein Leben profitieren kann?

Ideen für Eltern: Geben Sie Ihren Kindern regelmäßig Aufgaben und beharren Sie darauf, dass diese tatsächlich erledigt werden. Ein Kind muss lernen, dass sich die Dinge nicht von allein regeln.





Kinder für den Weg ins Leben stark machen

Kürzlich fielen mir die 11 Regeln in die Hände, die an ein Buch des amerikanischen Autors Charles J. Sykes angelehnt sind. Ich habe sie sinngemäß übersetzt, weil sie unterstreichen, was ich den Schülern gern in der Schule mitteile und was hin und wieder unter den Eltern heftige Diskussionen auslöst: Die Welt ist ein Haifischbecken und die kleinen Goldfischchen darin müssen als Erste dran glauben. Mehr denn je sollte ins Erziehungsbewusstsein rücken, was schon Charles Darwin beobachtet hat: Es überleben nicht unbedingt die Stärksten oder die Klügsten. Sondern es setzen sich genau diejenigen durch, die ihre Ziele kennen, danach streben, diese Ziele zu erreichen, dafür flexibel auf Veränderungen reagieren und sich ihrer Umwelt immer wieder anpassen können! Kindheit hier und heute führt allerdings für viele Heranwachsende in die erlernte Abhängig- und Hilflosigkeit.

 



Die 11 Regeln, sinngemäß übersetzt

REGEL 1: Das Leben ist nicht fair. Finde dich damit ab!

REGEL 2: Die Welt interessiert sich nicht dafür, ob du dich gut fühlst. Im wahren Leben wird erwartet, dass du erst einmal etwas geleistet hast, DAMIT du dich gut fühlst.

REGEL 3: Wenn du nach Abschluss von Schule, Ausbildung oder Studium in die Arbeitswelt kommst, wirst du NICHT direkt 50 000 Euro im Jahr verdienen. Du wirst erst ein Vizepräsident mit einem eigenen Autotelefon sein, wenn du es dir verdient hast.

REGEL 4: Hart zu arbeiten und auch einfache Jobs zu erledigen, ist nicht unter deiner Würde. Deine Großeltern bezeichneten solche Jobs zu ihrer Zeit noch als »Chancen«.

REGEL 5: Wenn du Mist baust, ist das nicht die Schuld deiner Eltern – oder irgendwelcher anderer Leute. Heul nicht über deine Fehler, lerne aus ihnen! Ref 24


REGEL 6: Bevor du geboren wurdest, waren deine Eltern noch nicht so langweilig, wie sie es jetzt sind. Sie wurden es im Laufe der Zeit, während sie deine Rechnungen bezahlten, deine Klamotten wuschen, dir zuhörten und dich darin bestärkten, wie cool du dich selbst findest. Bevor du dich also daran machst, den Regenwald vor den Parasiten deiner Elterngeneration zu retten, räum erst einmal dein eigenes Zimmer auf.

REGEL 7: Deine Schule mag die Begriffe »Verlierer« und »Gewinner« abgeschafft haben, aber das Leben hat es NICHT! In manchen Schulen gibt man den Schülern vielleicht immer wieder neue Gelegenheiten, ein und dieselbe Aufgabe zu lösen, bis es auch der Letzte kapiert hat. Das hat jedoch mit dem wirklichen Leben NICHT DAS GERINGSTE zu tun.

REGEL 8: Wenn du denkst, dass dein Lehrer streng ist, warte mal ab, bis du einen Chef bekommst.

REGEL 9: Das Leben ist nicht in Schuljahre eingeteilt. Du bekommst keine Sommerferien, und nur sehr wenige Arbeitgeber sind daran interessiert, dir bei deinem Selbstfindungsprozess zu helfen. Das ist ganz allein deine eigene Sache.

REGEL 10: Das Fernsehen ist NICHT das wirkliche Leben. Im wahren Leben müssen die Leute tatsächlich die Cafes verlassen und zur Arbeit gehen.

REGEL 11: Sei nett zu Strebern! Vielleicht arbeitest du eines Tages für einen.

 



Schüler müssen mehr denn je wieder lernen, dass sie ihr Leben aktiv gestalten können. Solange all die Mütter morgens ihre Kinder zur Schule fahren und ihre Schultaschen tragen, werden ihre Kinder von ihnen immer abhängiger und mit jedem Tag ängstlicher. Es ist unsere Pflicht, dafür zu sorgen, dass unsere Kinder Schritt für Schritt lernen, sich selbst zu behaupten und ihre eigenen Wege zu gehen. Und das lernen sie nur, wenn wir ihnen nicht jedes Hindernis aus dem Weg räumen.






Auch Schüler haben Rechte

Nicht der Schüler muss seinen Lernprozess anpassen, sondern die Lehrer – und die Schule insgesamt – müssen den Entwicklungsschritten der Lernenden entsprechen, damit diese sich optimal entwickeln können. Schüler haben vor allem anderen ein Recht darauf, dass sie von ihren Lehrern dort wahrgenommen werden, wo sie gerade stehen.

 



Schulklassen sind für viele Menschen die ersten sozialen Gruppen, in denen sich Machtstrukturen und Gruppenhierarchien für das ganze spätere Leben herausbilden. Diese Gruppenstrukturen beeinflussen das Selbstwertgefühl eines Menschen mitunter lebenslang. Viele bemessen dieses an Äußerlichkeiten wie Anerkennung, Ansehen und Bewunderung durch andere. Für die meisten gestaltet sich dabei dieser Weg als ein ewig währender Lauf – immer hinter der vorgehaltenen Möhre her. Sie werden zunehmend frustrierter und resignierter, weil sie ein Leben lang hinter den vermeintlich erstrebenswerten Zielen von Ruhm und Glanz her hecheln. Selbst oben angelangt kann man sich nicht auf die faule Haut legen, denn Ruhm und Macht sind vergängliche Werte. Schönheit schwindet, Krankheiten kennen keine Stoppschilder und Gefühle wie Neid und Schadenfreude gelten vor allem den »Mächtigen«. Damit sind die Wege auf der Überholspur von Verfolgungswahn und Angst vor der Bedeutungslosigkeit gepflastert, nicht
gerade förderliche Emotionen für das Selbstwertgefühl eines Menschen. Aber noch schlechter dran ist der Sündenbock, auf dem alle herumtrampeln. Es ist mehr als fraglich, inwieweit erniedrigte Menschen sich jemals selbst wieder dazu befähigen können, aus ihren Ressourcen zu schöpfen und ihre Selbstzweifel zu besiegen.

Am einfachsten ist das Ganze für die Spezialisten am Spielfeldrand, die unabhängig von irgendeiner Gruppenmeinung sind und konsequent ihren eigenen Weg gehen. Das sind nicht die beliebtesten Menschen. Oft werden sie belächelt und nicht ganz ernst genommen, weshalb man sie in Ruhe lässt. Das sind geradezu ideale Rahmenbedingungen, um Selbstwertgefühl aufzubauen. Wahres Selbstwertgefühl entsteht ausschließlich von innen heraus, nie aus Äußerlichkeiten. Umfassende Weltanschauungen, selbst Religionen beinhalten diese Einsicht: Mache dich vom Denken anderer unabhängig, löse dich von deinen Eitelkeiten und mache dich frei von dem Wunsch nach Begierde, Besitz und Ansehen. Schöpfe aus deinem Innersten, lebe deine Talente, baue deine Fähigkeiten aus und du wirst ein richtig glücklicher, selbsterfüllter und erfolgreicher Mensch mit einer hohen sozialen Kompetenz, den Äußerlichkeiten nicht beeindrucken können.

Es ist die Aufgabe der Schule, eine Umgebung zu schaffen, in der heranwachsende Mensch sich frei entfalten können. Schule muss ein Schonraum sein, ein »Treibhaus« für persönliches Wachstum. Dann werden höchst ethische Strukturen geschaffen, auf denen eine ganze Gesellschaft basieren kann. Eine Erziehung, die die Rechte des Lernenden in den Mittelpunkt stellt und an das Potenzial in jedem Menschen glaubt, legt den Grundstein für ein starkes Miteinander, für Souveränität, Kreativität, Glück und Zufriedenheit. In einer Schule brauchen Schüler deshalb Rechte: Schüler-Grundrechte, die erfolgreiches Wachstum erst ermöglichen. Ref 25


Das Recht auf Fehler

Was ist ein Fehler? Ein Ereignis, das sich nicht mehr wiederholen sollte, weil es Schaden anrichtet? Eine Abweichung von der Norm? Ein Verstoß gegen geltendes Recht? Ein Vergehen gegen Lehrwerke und pädagogische Überzeugungen? Ein Mangel an Vollkommenheit und damit persönliches Versagen auf ganzer Linie? Unser Schulsystem ist auf die Vermeidung von Fehlern ausgerichtet. Damit steht jeder ständig unter Dauerstress: Pass auf, Unheil naht. Ein einziger Fehlgriff – und der Misserfolg wird dein Begleiter. Gleichzeitig haftet dem Fehler der Geruch des Renitenten an. Verstöße gegen Regeln müssen streng geahndet werden. Wer etwas falsch oder einfach anders als die anderen macht, dem wird automatisch gleich mal böse Absicht unterstellt.

Eine ganz andere Bedeutung bekommen Fehler, wenn man sie als Erfahrungen auf dem Weg zu persönlicher Reife bewertet. Als richtungsweisende Schritte zu neuen Erkenntnissen, als momentane Einschätzungen, die sich erst im Rückblick als mehr oder weniger günstig für einen selbst herausstellen. Solch eine positive Fehlerkultur erlaubt dem Menschen, durch Versuch und Irrtum zu lernen, zu wachsen und die Welt neugierig zu erkunden. Sie entlastet ihn von der Schuldzuweisung, noch nicht vollkommen oder lernfaul zu sein. Ein Mensch, der darauf trainiert wird, Fehler zu vermeiden, kann diese Lektion niemals erfolgreich absolvieren. Dafür müsste er den Fehler als solchen im Voraus erkennen. Selbstverständlich: Falls potenzielle Fehler rechtzeitig erkannt werden, dann muss man sie auch nicht machen. Aber meistens werden sie eben erst in der Rückschau erkannt, wenn sich ein wünschenswertes Ergebnis nicht einstellt. Und dann sollte tunlichst jede Geißelung und Selbstkasteiung unterbleiben, denn nur wer in sich hineinhorcht und herumprobiert, kann Lernerfahrungen und Lebensreife sammeln.


Jeder schlechte Umgang mit Fehlern wirkt sich unmittelbar auf das Selbstwertgefühl des Menschen aus. Damit wird zu Minderwertigkeitsgefühlen erzogen, an denen der Mensch sein ganzes Leben lang nagt. Eines der größten Themen der Menschheit ist der Umgang mit Fehlern. In diesem Punkt tragen die meisten schwere Lasten mit sich herum. Unsere Gesellschaft braucht dringend eine veränderte Einstellung, eine neue »Fehlerkultur«. Schon zu meiner eigenen Schulzeit waren Fehler ein furchtbares Übel, welches einem ständig die eigene Unvollkommenheit vor Augen führte: Du bist nicht ok! Dir fehlt etwas! Du bist nur gut, wenn du keine Fehler machst!

An dieser Einstellung hat sich 40 Jahre später immer noch nichts zum Besseren gewandelt. Im Gegenteil, das Pendel scheint noch weiter in die falsche Richtung ausgeschlagen zu haben: Wurden Fehler vor vierzig Jahren eindeutig noch an der Person festgemacht, so werden heute im nächsten Schritt auch gleich noch Gründe gesucht, die eigenes Fehlverhalten relativieren. Notfalls schreibt man dafür die eigenen Fehler »den ungünstigen Umständen« zu oder schiebt sie am besten gleich anderen in die Schuhe. All das hemmt den Lernprozess enorm. Wer Angst vor Fehlern hat, wird es nie wagen, an seine Grenzen zu gehen. Daher ist es wichtig, dass Schüler den konstruktiven Umgang mit Fehlern erleben und so lernen, dass sie das Recht haben, Fehler zu machen.

PRAXISBEISPIEL ______________________________________

In einer Gruppe lernen vier Mädchen ein Streichinstrument spielen. Die Art und Weise, wie sie auf diese Herausforderung reagieren, kann kaum unterschiedlicher sein: Die erste Geigenspielerin stürzt sich voller Begeisterung auf jede neue Aufgabe. Unzulänglichkeiten hält sie leicht aus, wohl wissend, dass ihr Geigenspiel von Mal zu Mal besser wird.


Die Cellospielerin dagegen ist sehr zurückhaltend. Vorsichtig, eher etwas ängstlich, wagt sie sich an neue Herausforderungen. Man könnte meinen, sie rechne jeden Moment mit unvorhersehbaren Widerständen.

Die Bratschenspielerin ist sehr extrovertiert, sie dominiert die Stunde, drängelt sich immer etwas in den Vordergrund und will den Ton angeben.

Die zweite Geigenspielerin ist Perfektionistin. Mit größter Sorgfalt übt sie die Stücke. Sie hat einen hohen Anspruch an sich und kann schlecht damit umgehen, wenn etwas nicht hundertprozentig gelingt. Wenn sie etwas allein vorträgt und sich dabei verspielt, dann gelingt es ihr nicht, bis zum Ende zu musizieren und an der Betätigung als solcher Freude zu finden. Jeder Fehler verhagelt ihr die Laune, sie bricht in Tränen aus und zittert vor Erregung.

Ich mag diese Gruppe unterschiedlicher Charaktere sehr. Wo können junge Menschen für ihre Persönlichkeit besser lernen als im Umgang miteinander, wenn sie erleben können, wie andere die Dinge handhaben?


Die Art und Weise, wie in unserem Schulsystem Fehler geahndet werden, spiegelt die komplette gesellschaftliche Fehlerkultur: Ungenügend – Setzen! Es reflektiert kaum einer, wie er mit Fehlern umgehen möchte: Vertuschen, einem anderen anhängen oder gar daraus lernen? In unserer Kultur liefern sich Vermeidungsstreben und Verantwortungslosigkeit ein Kopf-an-Kopf-Rennen. Wir haben Angst vor Fehlern. Deshalb ist es auch sehr beliebt, bei Fehlergefahr in Totenstarre zu verfallen: Jetzt bloß nichts falsch machen – denn Fehlermachen wird bestraft. Die Angst vor Fehlern ist einer der Hauptgründe, warum sich Schüler nicht aktiv am Unterrichtsgeschehen beteiligen. Bestimmt 70 Prozent der Schüler in einer
Klasse haben Angst, falsche Antworten zu geben oder gar Fragen zu stellen. Sie ziehen es vor, Sachverhalte lieber nicht zu verstehen, als von ihren Mitschülern oder dem Lehrer für dumm gehalten zu werden – oder so hingestellt zu werden, als wären sie es.

Genau an dieser Stelle muss ein Umdenken stattfinden. Wir müssen Fehler neu bewerten, nicht als einen Mangel an Vollkommenheit, sondern als Lernerfahrungen, als ein Feedback auf eine Aktion. In dieser Richtung können wir wirklich von anderen Ländern lernen. In kanadischen Schulen wird der Fehler als ein »Freund« bezeichnet. Man stelle sich einmal vor: 20 Freunde besuchen einen im Aufsatz. Sie glauben, ich würde das Thema nicht ernst genug nehmen? Doch, ich nehme das Thema sehr, sehr ernst. Es ist lediglich so, dass mir 20 Freunde, die mir etwas sagen wollen, lieber sind als 20 Feinde, die mir unentwegt meine Mängel vorhalten. Erstere vermitteln mir die Option »Hoffnung«, Letztere ziehen mich herunter und führen schlimmstenfalls zu einem sinnlosen Streben nach Vollkommenheit, die wir hier auf Erden sowieso niemals erreichen werden.

In erster Linie kommt es darauf an, dass Schüler nicht in ihrem kindlichen Forscherdrang gehemmt werden. Nur wer sich ausprobiert, kann sich weiterentwickeln, Urvertrauen in die eigenen Fähigkeiten aufbauen und Neues entdecken. Kein Mensch hat je Laufen gelernt, ohne hinzufallen – und genauso ist keiner für immer liegen geblieben. Von dieser Unbekümmertheit kann sich die Schule eine Scheibe abschneiden und dem Schüler vermitteln: »Du kannst es dir leisten, Fehler zu machen. Sie sind die einzigen Wegweiser für Jung und Alt, um vorwärtszukommen.«

Bieten wir doch den Heranwachsenden ein geschütztes Umfeld, um eigene Lernerfahrungen sammeln zu dürfen. Eine positive Fehlerkultur kann unmittelbar in unserem Bildungssystem
gelebt werden. Dafür bedarf es verständnisvoller Pädagogen, die den Heranwachsenden vermitteln: Wer Fehler macht, wird schlau! Mach viele! So machst du Schule!

Es irrt der Mensch, solang’ er strebt.

(Johann Wolfgang von Goethe)



Das Recht auf Mitbestimmung

Wenn die Schüler die Möglichkeit bekommen, ihren Schulalltag und ihre Lerninhalte mitzubestimmen, dann erwachen sie aus ihrer Lethargie und widmen sich mit Freude ihrem Lernen. Ich bin immer wieder erschüttert, wie sehr Lehrer davon überzeugt sind, zu wissen, was gut für die Heranwachsenden ist. Selbst wenn kein einziger Schüler mehr zuhört, spulen sie ihr Programm stur ab. So ein unflexibler Aktionismus schafft unentwegt Widerstände. Ein Lehrer müsste aufgrund der Erinnerungen an seine eigene Schulzeit wissen, dass diese Art des »Lehrens« rein gar nichts bewirkt.

Leider erlebe ich ständig das Gegenteil: Auf einem Montessori-Workshop etwa waren einige Lehrer nicht bereit, sich auf den Boden zu setzen und mit dem Material zu arbeiten. Als der Lehrgangsleiter ihnen erklärte, dass man zum besseren Verständnis, was in einem Kind vorgeht, dessen Perspektive einnehmen müsse, da antworteten sie, dass die Kinder sich bitte schön nach ihnen richten sollten. Das sollen Lehrer sein? Selbst nicht bereit, sich auf neue Sichtweisen einzulassen, aber im Gegenzug vom Schüler unentwegt erwarten, dass er genau das leistet – welch ein Widerspruch! Ref 27

Gute Schulen haben längst erkannt, dass Kinder, die etwas »müssen«, nicht lernen: Ob groß oder klein, wer nicht will, der wird nicht lernen, Punkt. Das hat nichts mit Renitenz zu
tun, sondern schlicht und ergreifend mit dem Umstand, dass kein Mensch sich in eine Aufgabe vertieft, von der er sich nicht angesprochen fühlt. Lernen ist Hingabe. Wer von einer Thematik emotional berührt wird, der will die Nüsse knacken, die ihm das Leben präsentiert. Wer aufgrund von Vulkanasche in der Atmosphäre tagelang am Flughafen auf seinen Heimflug warten musste, der wird im Erdkundeunterricht mit einer ganz anderen Motivation an die Frage herangehen, wie Vulkane entstehen, als jemand, der sich pflichtschuldig ein Schülerreferat über Vulkanismus aus dem Internet zieht. Lernen ist immer dann von Erfolg gekrönt, wenn sich der Schüler wie ein Sherlock Holmes auf Spurensuche begeben kann. Dann ist er voller Begeisterung und Neugier bei der Sache, so sehr, dass er alles um sich herum vergessen kann. Doch ein »Spürhund« muss selbst die Witterung aufnehmen dürfen. Lernen ist stets eine Eigenaktivität, über die der Mensch selbst bestimmen und entscheiden möchte. Außerdem knüpft die Neigung für ein bestimmtes Interessengebiet immer auch an bisherige persönliche Erfahrung an. Damit ist der Heranwachsende – wie Maria Montessori es formulierte – von Geburt an »ein Baumeister seines Selbst«. Er wird neugierig die Dinge näher untersuchen und begreifen wollen, die ihn ansprechen und für seinen individuellen Reifungsprozess ausschlaggebend sind. Diese Entwicklung braucht Begleiter, die eine Vielfalt an geistiger Nahrung bereitstellen. Was jedoch »gegessen« wird, das entscheidet letztendlich jeder Einzelne selbst. Ref 28

An dieser Stelle setzt in der Regel ein kollektiver Lehreraufschrei ein. Wo soll das denn hinführen, wenn Schüler selbst entscheiden, was sie lernen wollen? Dabei kann doch nichts rauskommen! Gegenfrage: Was kommt denn dabei heraus, wenn Schüler den Vormittag im Tiefschlaf verbringen und zwei Wochen nach einer Klassenarbeit alles dafür Gelernte wieder vergessen haben? Wie viel Wissen ist Ihnen selbst denn
noch aus Ihrer Schulzeit präsent geblieben? Ist es nicht eher so, dass Sie sich an die Themen erinnern, die Sie mit Begeisterung und großem persönlichen Einsatz angingen? Und ist es nicht viel wichtiger, dass der Einzelne lernt, Probleme eigeninitiativ anzugehen, sinnvoll zu handeln und Ergebnisse zu erzielen? Wie viele Schüler sind nicht mehr in der Lage, strategisch zu denken, weil ihnen alles vorgekaut wird? Lernen bedeutet, persönliche Grenzen zu überschreiten, um sich weiterentwickeln zu können. Das ganze Leben präsentiert dem Individuum Hindernisse, an denen es wachsen oder vor denen es kapitulieren kann. Wer mitbestimmen kann, was er wann wie lernen möchte, dessen Leben ist von Erfolg erfüllt und von großer Sinnhaftigkeit.

Es gibt keine faulen Schüler! Es gibt nur demotivierte und desillusionierte Schüler. Wem laufend in die Suppe gespuckt wird, der mag sie irgendwann nicht mehr auslöffeln. In Lernprozesse von außen einzugreifen bedeutet eine ständige Entmutigung! Kein Mensch mag Korrekturen. Jeder weiß selbst, woran es hakt, wenn etwas noch nicht klappt. Dazu gehört auch das Recht, unfertige Arbeiten wegzulegen und irgendwann mit neuem Elan anzugehen. Das einzige Korrektiv ist das Leben selbst. Der Mensch ist durchaus in der Lage, zu erkennen, ob ein wünschenswertes Ergebnis erreicht wurde oder nicht. Ihm allein steht die Beurteilung zu – und auch die Entscheidung, ob er sich Unterstützung holen möchte.

Der Schüler bestimmt seinen Werdegang und nicht der Pädagoge. Die Erzieher begleiten idealerweise die Lernenden, bieten eine Plattform zur Selbstreflexion, stellen durch eine vorbereitete Umgebung alles für eine optimale Lern- und Leistungsentfaltung zur Verfügung, motivieren zum Durchhalten, trösten, bauen auf, spiegeln dem Heranwachsenden seine Ressourcen, damit er aus diesen vollen Töpfen schöpfen kann. Die Aufgabe des Lehrers ist es nicht, die Probleme der Schüler zu
lösen, sondern diese in die Lage zu versetzen, selbstständig zu handeln und zu lernen.

Jeder Schüler, der sein Leben selbst verantworten darf und dem man Ernsthaftigkeit zutraut, entwickelt Verantwortung, Selbstständigkeit und Selbstwertgefühl. In diesem Sinne entspricht es seinem Persönlichkeitsrecht, seine Lernprozesse selbst zu steuern, seine Lernzeit einzuteilen und die Lerninhalte mitzubestimmen. Nur so können die einzigartigen Interessen und Neigungen ausreichend berücksichtigt werden. Das hat nichts mit Spaßpädagogik oder einem Wunschkonzert zu tun, sondern mit der Einsicht, dass nur der zu Höchstleistungen befähigt wird, der den Erfolgsweg selbst mit bestimmen kann. Der Heranwachsende braucht auf seinem Weg der Reife eine individuelle Rückmeldung. Und diese kann nicht in Form von Noten erfolgen, sondern nur als ein Austausch mit dem Experten Lehrer, der dem Schüler sagen kann, wie die Leistung eingeschätzt wird und wie sie optimiert werden kann, welche neuen Strategien und Zwischenziele zum gewünschten Resultat führen. Mitbestimmung heißt somit, dass durch gemeinsam erstellte Feedbacks die Knobelaufgaben je nach Level und Interesse gelöst werden. Und natürlich wird auch mit einem Lernenden gesprochen, wenn er eine Zeit lang nicht so viel leistet, wie er vielleicht könnte, und hinterfragt, wo die Ursachen liegen, um dann gemeinsam Lösungen zu finden.

Damit die Möglichkeit von Mitbestimmung kein Wunschtraum bleibt, plädiere ich für Ganztagsschulen mit Anwesenheitspflicht der Lehrer von 8 bis 17 Uhr, für vernetzten Unterricht, in dem die Schüler ihre Kurse frei wählen können, die Abschaffung der Schulglocke und 50 Prozent Freiarbeit im laufenden Schulbetrieb.

Bis das erreicht ist, kann ein Lehrer durch seine Offenheit jederzeit Mitbestimmung im Unterricht zulassen. Es gibt auch im kleinen Rahmen unentwegt Möglichkeiten, Schüler in die
Entscheidungsfindung mit einzubeziehen. Phasen, in denen der Lehrer Stoff einführt, und Phasen, in denen sich der Lernende selbstständig in neue Gedanken einarbeitet, passen in jeden Lehrplan. Entscheidend ist, dass der Lehrer immer präsent ist, auch wenn er schweigt. Im Idealfall würde ich die Schulbücher abschaffen und die Schüler selbst ihre eigenen anfertigen lassen. So müssen sie ihr Wissen eigenmächtig klären und entscheiden, welche Inhalte für sie nachhaltig wichtig sind. Sobald sich die Schüler nicht mehr einem fremden Willen unterwerfen müssen, wird die Schule auch ein Lern-und Lebensort, den alle Beteiligten gern besuchen mit dem guten Gefühl: Du machst Schule!

Menschen, deren Leben durch eine Entscheidung berührt und verändert wird, müssen an dem Prozess, der zu dieser Entscheidung führt, beteiligt sein und gehört werden.

(John Naisbitt)



Das Recht auf freie Fragen

Manchmal muss man fragen, wenn man etwas verstehen will. Fragen haben mit Aufgewecktheit, Neugier und Wissbegierde zu tun. Der Mensch will die Nuss knacken! Es ist doch hochinteressant herauszufinden, warum beim Essen die Nase läuft, warum die Banane krumm ist und warum Wäsche sogar bei Minustemperaturen trocknet. Diese ganz normale Fragelust haben sich die Medien zunutze gemacht: 40 Jahre »Sesamstraße«, 40 Jahre »Sendung mit der Maus« und 20 Jahre »Quarks und Co.« legen Zeugnis ab über das Interesse der großen und kleinen Menschen. Ich selbst erinnere mich gern an gemeinsame Runden mit meinen Kindern vor dem Fernseher, wo wir Antworten auf die tollsten Fragen bestaunten.
Wissen macht Spaß! Nur nicht in der Schule: Dort geben wir die »Ahs« und »Ohs« an der Schultür ab. Auf einmal verstummen alle und den Schülern gehen die Fragen aus, nur nicht den Lehrern.

Wer die Welt fragend erkundet, kann tolle Entdeckungen machen. Wer fragt, bewegt sich Schritt für Schritt weiter. Jede Entwicklung basiert auf Herausforderungen, die gelöst werden wollen. Widersprüche im Leben werfen nun mal Fragen auf, die geklärt werden wollen, dadurch wird der Mensch gestärkt. Warum haben dann so viele Schüler Angst, Fragen zu stellen? Ist es die Sorge, für blöd gehalten zu werden? Bekommen sie die falschen Antworten, weil sie nicht verstanden wurden? Will sich keiner mehr die Arbeit machen, nachzudenken? Ist zu wenig Zeit da, um Lösungen zu erarbeiten? Werden nur Fragen von allgemeinem Interesse beantwortet? Ist damit eine persönliche Frage vielleicht nicht up to date? Fragen über Fragen, vor allem die eine: Was macht überhaupt eine gute Frage aus? Gute Fragen sind die fehlenden Mosaiksteinchen, die jemand braucht, um sein Werk zu vervollständigen. Je mehr Ratlosigkeit und Suchprozesse sie auslöst, umso wertvoller ist eine Frage. Je mehr das Gehirn angeregt wird, umso mehr Perspektiven eröffnen sich – und das ist die Basis für Kreativität. Deshalb bleibt nur der dumm, der nicht fragt.

Die besten Antworten sind jedoch die, die sich der Mensch selbst gibt. Die Erfahrungen, die er auf seiner Suche macht, sind von Nachhaltigkeit und unschätzbarem Wert. Was gründlich selbst erarbeitet wurde, vergisst man nie mehr. Deshalb ist es wichtig, auf Fragen keine fertigen Antworten zu liefern, sondern nur so viel zu helfen, wie notwendig ist, damit der Suchende seinen Weg selbst fortsetzen kann.

Damit erteile ich der Fragekultur im heutigen Schulsystem eine Abfuhr. Die meisten Fragen stellt dort der Lehrer, um die Schüler auf sein eigenes Ziel hinzuführen. Das hat nichts mit
Anregung zu selbstständigem Denken zu tun, sondern dem Schüler wird von einem allwissenden Lehrer vorgekaut, wie die Dinge zu verstehen sind. Was dabei jede Kreativität zerstört, ist die begrenzte Sichtweise des Fragestellers, der natürlich seinen Lösungsweg als das Nonplusultra ansieht. Dabei wissen wir alle, dass es mehrere Wege nach Rom gibt. Nicht alle eignen sich für den Einzelnen. Somit braucht man sich nicht zu wundern, wenn aus dem Schülermund nur noch maximal schlechte Fragen kommen, nämlich solche, die ihn in seiner Bequemlichkeit unterstützen: »Ich habe das nicht verstanden, wie macht man das?« löst im Lehrer sofort das Helfersyndrom aus. Doch einem Schüler, dem das eigene Denken abtrainiert wird, der richtet es sich in seiner Komfortzone sehr gemütlich ein. Mehr und mehr geht ihm die natürliche Neugier verloren, bis hin zum kollektiven Tiefschlaf. Dann ist es auch kein Wunder, wenn der Lehrer irgendwann erbost ausruft, warum denn alle so blöd seien, er hätte doch alles schon hundertmal erklärt. Nur hat er so viel erklärt, dass die Schüler innerhalb der Lösungsprozesse nicht einmal mehr variieren können. Sie können die Aufgabenstellung nur nach Schema F entschlüsseln, Abweichungen konnten sie nie ausprobieren. Es ist nur folgerichtig, dass der Schüler irgendwann keine intelligenten Fragen mehr stellt, will er doch nicht für blöd gehalten und belächelt werden.

Der Unterricht wird für alle ein Erlebnis, wenn Lehrer die Antworten nicht in »richtig« und »falsch« kategorisieren, sondern echtes Interesse daran haben, wie die Schüler zu ihren Ergebnissen kommen. Idealerweise beginnt und endet die Stunde mit einer Frage. Das weckt die Wissbegierde. Wenn der Lehrer selbst noch ein neugieriger Mensch ist, für den das Leben voller Überraschungen steckt, die er begeistert erforschen mag, dann lebt er einen fragenden und engagierten Lebensstil vor, der in erster Linie vermittelt: Du machst Schule!



Das Recht auf Gehör

Wer hat als Schüler nicht schon ähnliche Situationen erlebt: Man bittet einen Klassenkameraden leise um einen Stift und der Lehrer brüllt einen an, man solle nicht dumm herumquatschen. Oder man hat eine Frage, meldet sich, und weil man nicht drankommt, verschiebt man sie auf einen späteren Zeitpunkt. In einer Stillarbeitsphase, allerdings mit neuem Themenschwerpunkt, wendet sich der Lehrer einem endlich zu. Man formuliert seine Frage, um dann vom Lehrer zu hören zu bekommen, dass das jetzt nicht passe und man sich doch auf die neue Aufgabe konzentrieren möge. Eine weitere typische Situation: Ein Schüler und eine Schülerin werden vom Lehrer wegen eines ungelösten Konflikts zu einem Gespräch gebeten. Dem Schüler wird zuerst das Wort erteilt. Er heult direkt los, um das Herz des Lehrers zu erweichen. Sofort fällt ein schlechtes Licht auf das Mädchen, denn der Lehrer lässt sich von den Tränen sehr beeindrucken, wiegelt die Einwände der Schülerin, dass der Junge das immer so mache, ab und konstatiert stattdessen, dass niemand auf Kommando heulen könne. Egal, was das Mädchen zu seiner Verteidigung unternimmt, die Aufmerksamkeit gilt dem besseren »Schauspieler«.

In allen drei Fällen bleibt ein verletzter Mensch zurück. Einer, der sich unverstanden und mit seinen Wünschen und Bedürfnissen ignoriert fühlt. Er konnte sich nicht äußern, seine Interessen wurden nicht ernst genommen. So ein weghörendes Verhalten ist mehr als geringschätzend und hinterlässt bei den Betroffenen das Empfinden von Ungerechtigkeit und ein Minderwertigkeitsgefühl. Aktives Zuhören ist nicht unbedingt eine menschliche Stärke, schon gar nicht die von Lehrern. Dabei sollten gerade sie die Mechanismen beherrschen und vorbildlich leben. Auch Lehrer haben von klein auf das Schulsystem mit seinen beurteilenden Bewertungsmaßstäben kennengelernt. Nun sehen sie sich als Leistungsförderer
und fühlen sich unentwegt dafür verantwortlich, Schülerverhalten einzuordnen, zu bewerten und zu verbessern. Dabei beurteilen und reagieren sie in erster Linie aus ihrem eigenen Blickwinkel. Die verstehende, beobachtende Rolle ist ihnen mehr als fremd. Zurück bleiben Schüler, die sich übergangen und nicht angenommen fühlen, die glauben, sie seien ihren Lehrern egal. »Die ziehen eh nur ihren Unterrichtsstoff durch. Wer auf der Strecke bleibt, hat eben Pech gehabt«, das sind felsenfeste Überzeugungen vieler Heranwachsender, die in ihrem Leben wenig Lehrerempathie und Respekt erfahren haben. Für achtsame Schüler-Lehrer-Kontakte ist wichtig, dass ausnahmslos alle Schüler die ungeteilte Aufmerksamkeit und das Verständnis des Pädagogen erhalten.

In diesem Punkt können die Lehrer von der Berufsgruppe psychologisch geschulter Kommunikationstrainer lernen, die ein hohes Maß an Kundenorientierung, Beratungskompetenz, logisch-analytischem Denkvermögen, rascher Auffassungsgabe und positivem Menschenbild in ihre Tätigkeit einbringen. Ihre Aufgabe ist in erster Linie, dem Klienten »blinde Flecken« bewusst zu machen, ohne dabei sein Verhalten zu werten. Das ist das entscheidende Kriterium, wenn man Lösungen herbeiführen möchte: Nur wer anderen die Augen öffnen kann, ohne zu verurteilen, hat eine Chance, dass Widerstände vermieden und nachhaltige Veränderungsprozesse eingeläutet werden können.

Ich kenne beide Seiten, die Welt der Lehrer und die der Kommunikationstrainer. Ich habe noch nie so viel gelernt und so viel Gehör und Wertschätzung erlebt wie als Klient in meinen psychologischen Schulungen. Dagegen ist die Schulwelt eine nicht verstehen wollende, selbstgefällige und lenkende Institution, die auf Schüler permanent einredet und ihnen die Wege vorgibt. Deshalb ist es unerlässlich, dass Lehrer und Referendare regelmäßig verbindlich mit Supervisionen und Kommunikationstrainings geschult werden.


Wer sich immer beklagt, dass Schüler im Unterricht stören und nicht zuhören würden, der muss in Vorleistung treten und aktives Zuhören leben, damit Heranwachsende sich angenommen fühlen können. Es ist die Voraussetzung für erfolgreiches Lernen. Schüler, die nicht ignoriert werden, die stören auch nicht. Wer gut auf Schüler hört und ihr Tun wertfrei beobachtet, erfährt eine Menge über ihr Lernverhalten, ihre Denkweisen und ihre Denkabläufe. So kann der Lehrer Entwicklungen möglicherweise gar vorausahnen und rechtzeitig lenken. Wer nur redet, erfährt nichts: Lernen wir lieber zu begreifen, was uns ein Heranwachsender zu sagen hat. Wer zuhört, kann verstehen. Wer versteht, kann passende Unterstützung gewähren.

Aktives Zuhören heißt, sich in den anderen hineinzuversetzen, seine Sichtweisen und Denkvorgänge aus dessen Perspektive zu verstehen. Nur so kann der Schüler da abgeholt werden, wo er steht. Viel zu oft projiziert der Lehrer jedoch seine eigene Autobiographie auf den Schüler und leitet davon ab, was der wohl zu seinem Glück zu brauchen hat. Doch wer verstanden werden will, muss zuhören und die Sprache des Gegenübers sprechen können. Das setzt voraus, dass die Lehrer zuallererst selbst lernen, sich von ihren Projektionen und Vorurteilen zu lösen. Wer einmal erfahren hat, wie leicht sich die Dinge fügen, wenn man sich selbst zurücknimmt, und wie man dadurch erst zu neuen Informationen gelangen kann, der versteht auch, warum Wahrheiten nie objektiv, sondern immer rein subjektiv sind. Wer zuhört, löst sich von seinem eigenen Egotrip. Er stellt den Menschen in den Mittelpunkt und erreicht damit das Herz seines Gegenübers. Auf diesem fruchtbaren Boden können Lernprozesse hervorragend gedeihen, denn man lernt besonders gut und gerne von Menschen, von denen man sich verstanden fühlt. Nur wer aktiv zuhört, kann Schülern Hilfe zur Selbsthilfe leisten und ihnen glaubhaft vermitteln: Du machst Schule!



Das Recht auf Respekt

Respekt ist die Einstellung eines Menschen zu seiner Umgebung. Es ist eine Haltung, die aus sich selbst heraus erwächst, nicht etwa weil man sie einfordert, sondern weil sie als eine Form der Wertschätzung gegenüber einem anderen Lebewesen, einer Sache oder einem Gegenstand gelebt wird. Wer andere respektiert, handelt nach der ethischen Regel »Was du nicht willst, dass man dir tu, das füg auch keinem anderen zu«. Hier kommt das Prinzip der Gleichwertigkeit zum Tragen. Die Achtung vor der Würde jedes Menschen wie auch ein wertschätzender Umgang mit allen Gegenständen führen zu einem Sozialverhalten mit großer Umsicht, Verantwortung und Selbstdisziplin. Verhaltensweisen wie Höflichkeit, Freundlichkeit, Rücksichtnahme, gute Manieren und Hilfsbereitschaft sind in dieser Gesellschaft, obwohl sie auf ihre individuelle Selbstverwirklichung pocht, zu einem raren Gut geworden. Mir scheint oft, dass viele nach der paradoxen Devise leben: Das Recht auf Freiheit der Person dehnt die eigene Freiheit bis ins Unendliche aus.

Doch Freiheit hat auch ihre Grenzen: genau da, wo die Freiheit anderer beginnt. Je mehr Menschen zusammenkommen, desto mehr Rücksichtnahme auf das gesellschaftliche Zusammenleben wird dem Einzelnen abverlangt. Deshalb ist der Freiheitsbegriff eine situationsbedingte Variable und keine universelle Größe.

Das Miteinander lässt sich kaum irgendwo besser trainieren als in der Schule. Doch genau dort kommt es häufig zu Grenzüberschreitungen und Übergriffen. Und schon die Umgebung in den Schulen präsentiert sich respektlos: unsaubere Toilettenräume, keine Papiertücher, keine Seife ... Rein funktionale Klassenräume, manchmal gar Behelfsbarracken. Mit Müll übersäte Flure mit den Spuren verschütteter Getränke und zertretener Butterbrote. Tafeln ohne Kreide ... All das vermittelt
einem Schüler nur eins: Du verdienst nichts Besseres! Du machst sowieso alles kaputt, du kannst dich nicht benehmen, für dich ist das hier alles gut genug. Kein Wunder, wenn Schüler sich mit ihrer Schule nicht identifizieren möchten, dass sie destruktiv werden, sich eingesperrt und ihrer Freiheit beraubt fühlen.

Es kann auch ganz anders zugehen, wie der Film »Treibhäuser der Zukunft« von Reinhard Kahl aufzeigt: Schulen als liebevolle Lebenswelten, die den Schüler mit seinen Bedürfnissen in den Mittelpunkt stellen und ihm einen Vertrauensvorschuss geben, dass er durchaus in der Lage ist, mit dem Eigentum anderer verantwortungsvoll umzugehen. Schulen, die durch eine sorgfältig vorbereitete Umgebung zum Verweilen einladen und zum Lernen anregen. Schulen, in denen die Lehrer als »Gastgeber« den Schülern allen Respekt erweisen, sich auf sie freuen, sie willkommen heißen und ihnen zeigen, dass sie es wert sind, dass man gut für sie sorgt.

In diesem Zusammenhang sollten Pädagogen einmal über den Tellerrand schauen und vom weltbesten Hotelier Horst Schulze lernen. In einem Interview definiert er ganz klar, was hervorragenden Service ausmacht: »Schuld an schlechtem Personal ist immer das Management. Wenn ein Manager sich bei mir über fehlende Motivation von Mitarbeitern beklagt, entlasse ich ihn. Ein Manager ist ohnehin jemand, der in seinem Büro sitzt und versucht, Probleme zu lösen, von denen er nichts versteht. Ein Hotel können Sie nur mit Leadership führen. Ein Manager, der einen Zigarettenstummel im Beet entdeckt, staucht den Gärtner zusammen. Ein Leader hebt den Stummel auf, wirft ihn in den Müll und fragt den Gärtner, was geschehen müsse, damit so etwas nicht wieder vorkommt.« Ref 26 Ref 29

Übertragen auf die Schule bedeutet das: Schuld an schlechten Schülern haben die Lehrer. Ein Lehrer beklagt sich zwar über die fehlende Motivation der Schüler. Aber er selbst kann
natürlich nicht entlassen werden, obwohl auch er häufig in seinem Lehrerzimmer sitzt und dort vergeblich versucht, Probleme zu lösen, die er überhaupt nicht begreift. Doch auch eine Schule können Sie nur mit Leadership führen. Ein Lehrer, der achtlos weggeworfene Plastikflaschen auf dem Schulflur entdeckt, staucht die Schüler zusammen. Ein Leader hebt die Flaschen auf, bringt sie zur Pfandrückgabe und fragt die Schüler, was geschehen müsse, damit so etwas nicht wieder vorkommt.

Alles steht und fällt mit einem guten Führungsstil. Besser kann man Respekt nicht vorleben. Solch eine Führung vermittelt den Schülern, dass Schule kein Selbstbedienungsladen ist, sondern erst dann zu einem respektablen Ort wird, wenn sich alle wie »Ladies and Gentlemen« benehmen. Dann werden Heranwachsende ihre Schule auch nicht mehr als einen Ort der Kränkung erleben, sondern als einen Lebensraum, in dem ihnen die dienstleistenden Lehrer vermitteln: Hier bist du König. Und hier machst du Schule!

Wer will, dass sein Sohn Respekt vor ihm und seinen
 Anweisungen hat, muss selbst große Achtung
 vor seinem Sohn haben.

(John Locke)



Das Recht auf Individualität und eine eigene Meinung

»Jede Jeck es anders.« Oder: »Jet jeck simmer all.« Gerade die kölsche Mentalität kommuniziert eine vorbildliche tolerante Haltung. Jedes Wort aus der sehr bodenständigen, liebevollen »kölschen Sproch« vermittelt große Herzlichkeit und das Wissen um die eigene Unvollkommenheit. Kritiker verwechseln gern Toleranz mit Ignoranz und unterstellen, der tolerante
Mensch habe nur keine Lust, sich auf Verbindlichkeiten einzulassen. Das Zulassen anderer Marotten diene vor allem der eigenen Bequemlichkeit. Das sehe ich anders: Denn mit welchem Recht mag sich jemand anmaßen, andere Meinungen zu bewerten, herunterzuspielen oder gar andersdenkende Menschen auszugrenzen? Anderen Menschen ihre Eigenarten zu lassen, auf ihre Vorzüge zu blicken oder gar durch sie zu neuen Sichtweisen zu gelangen ist eine große Herausforderung an die eigene Geduld und Courage.

Viel einfacher dagegen ist es doch, Andersartigkeit zu verurteilen. Das verhindert, sich selbst hinterfragen zu müssen. Wenn einem ein Mensch befremdlich erscheint, gleicht das nämlich einem Blick in den Spiegel: Die Andersartigkeit fordert uns dazu heraus, das, was einem da entgegenschaut, wirklich zu sehen. Die Ablehnung von Ungewohntem ist somit die Absage an sich selbst, seine eigenen »blinden Flecken« bearbeiten zu wollen. Wer mit sich selbst im Reinen ist, kann gut mit Andersartigkeit leben.

Sich so zu verhalten, dass dem Gegenüber der Gesichtsverlust erspart bleibt, entspricht nicht gerade der deutschen Mentalität. Wie schnell wir in unserem Kulturkreis befremdliches, nicht gruppenkonformes Verhalten verurteilen und wie pietätvoll und einfühlsam beispielsweise Asiaten die Würde jedes Menschen achten, schildert folgendes Ereignis auf einer psychologischen Fachtagung.

PRAXISBEISPIEL ______________________________________

Ein Professor aus Peking referiert über östliche und westliche Philosophien. Er arbeitet die Unterschiede im Denken beider Kulturen heraus, erklärt, dass im östlichen Medizinverständnis der Körper und der Geist eine Einheit bilden, die erst im ausgewogenen Verhältnis von Yin und Yang dem Menschen vollkommene
Gesundheit bescheren. Ein Mensch wird in der asiatischen Medizin immer in seiner Gesamtheit behandelt. Während des Vortrags meldet sich auf einmal eine Frau, die vom Verhalten und Aussehen eher dem Stereotyp der Ökofrau entspricht und damit aus der Gruppe der erfolgreichen Selfmade-People heraussticht. Sie sitzt in der 12. Reihe im Mittelgang und bittet den auf einem Stuhl sitzenden Referenten, er möge sich doch beim Sprechen zum besseren Verständnis für alle hinstellen. Ihr Wunsch sorgt bei den Teilnehmern für irritierte Blicke, Unverständnis und abwertendes Augenrollen. Inkompetente »spaßige« Lösungsvorschläge lassen auch nicht lange auf sich warten. Als die Frau jedoch weiter auf ihrem Recht für optimale Vortragsleistung insistiert, antwortet ihr der Referent, er sitze immer beim Reden, die ersten Reihen seien frei, sie brauche nur nach vorn zu kommen, das würde ihr Problem unmittelbar lösen. Die Atmosphäre ist mittlerweile aufgeladen. Die meisten im Publikum haben bereits ihre Sympathien verteilt, als die Frau in der ersten Reihe Platz nimmt. Und dann geschieht das Unerwartete, für die meisten auch irgendwie Beschämende, hält es doch allen indirekt den Spiegel vor die eigene Nase: Kurz nachdem die Frau ihren neuen Platz eingenommen hat, gesellt sich ein weiterer Mensch zu ihr in die erste Reihe, und eine weitere Minute später ein zweiter. Beide sind Asiaten.


Andersartigkeit bedeutet, dass jeder individuell sein darf. Erlauben wir den Schülern ihre Eigenarten. Nur so können auch wir selbst uns weiterentwickeln. Denn wer den Umgang mit Andersartigkeit lernt, schult seine soziale Kompetenz, lernt Selbstreflexion und erweitert seinen Horizont. Das größte Hemmnis für Kreativität und Ideenfindung sind Gruppen, die nur nach Regeln von Konformität und Bewertungsrichtlinien
agieren. Dabei spielt unser Schulsystem an erster Front mit. Es ist ein immerwährendes Thema, wie viel Individualität Gruppenstrukturen erlauben. Andererseits kann Individualität ohne Sozialität nicht gelingen, denn der Mensch ist und bleibt ein soziales Wesen, das die anderen Menschen für seine Wachstumsprozesse braucht. Doch er wächst erst dann über sich selbst hinaus, wenn er lernen kann, Barrieren zu überwinden, und nicht, ihnen auszuweichen. Da ist jede Andersartigkeit ein hervorragendes Training, persönlich zu reifen. Wenn Lehrer diese Akzeptanz vorleben und Individualität respektieren, dann vermitteln sie ihren Schülern: Du bist richtig so, wie du bist – und der Mensch neben dir auch. Du machst Schule!


Das Recht auf Frieden und Sicherheit

Menschen können sich nur entfalten, wenn sie es auch dürfen. Sie keimen wie empfindsame Pflänzchen, vermögen nur in der richtigen Umgebung stark zu wurzeln und zu erblühen. Was braucht man zu gutem Wachstum? Abgesehen von einem umsichtigen Gärtner erfordert es Ruhe, Geduld und Zeit. Wie heißt es doch so schön: »Gras wächst nicht schneller, auch wenn man daran zieht.« Heranwachsende brauchen in erster Linie eine friedliche, Sicherheit spendende Lernatmosphäre, um sich zu entwickeln. Ein schlechtes Klassenklima erzeugt Stress und behindert die Lernvorgänge. Hier muss die Schule unbedingt aus den Ergebnissen der Gehirnforschung die längst überfälligen Konsequenzen ziehen und Erkenntnisse wie die von Prof. Dr. Dr. Manfred Spitzer beherzigen, der sagt: »Wer unter Angst lernt, lernt die Angst gleich mit.« Ref 30

Nur der Lehrer kann für einen ruhigen, respektvollen und geborgenen Rahmen sorgen, in dem sich der Lernende auf sich selbst besinnen kann. Das verlangt in erster Linie auch nach
einem Umfeld der Stille. Von Lärm umgeben findet niemand die Muße, sich auf sich selbst zu besinnen. Es hat schon einen Grund, dass weise Menschen wie Jesus, Moses und Buddha ihre Zwiegespräche in der Abgeschiedenheit geführt haben. Sie hätten sicher nicht mit sich selbst in Kontakt treten können, wenn sie von einer krakeelenden Menge umgeben gewesen wären – von Leuten, die sich auch noch damit brüsten, besonders multitaskingfähig zu sein. Kein Mensch erwirbt Fähigkeiten, wenn er ständig störenden Ereignissen ausgesetzt ist. Doch im Unterricht wird geschwatzt, gelacht, geblödelt. Keiner hört auf den Lehrer, alle achten auf den Klassenclown, Zettelchen kursieren, Ermahnungen werden ignoriert und der Lehrer unterrichtet gegen eine Wand. Das sind Rahmenbedingungen, unter denen niemand gedeiht. Unpersönlicher kann Schule gar nicht mehr ablaufen. Hier hat der Mensch seinen Mittelpunkt verloren.

Friedliche Räume zu schaffen, das verlangt förmlich nach starken Führungspersönlichkeiten, denen persönliches Wachstum ein Gebot der Stunde ist und die wissen, dass Durchsetzungskraft etwas mit Verantwortung zu tun hat und den Menschen stärkt.

Klassenräume sind unruhig und angstbesetzt. Wie viele Schüler gehen täglich mit weichen Knien zur Schule, plagen sich mit Gedanken von Überforderung und setzen sich den vielen entwürdigenden Maßnahmen aus. Können wir uns nicht alle in irgendeiner Form an angstvolle Unterrichtsstunden erinnern, in denen wir einfach keine Leistung erbringen konnten, weil wir uns gedanklich nur grübelnd im Kreis drehten, wie man der Situation einigermaßen unbeschadet entkommen könne? Und bei einem anderen Lehrer ein Jahr später sprudelten wir im gleichen Fach vor Ideen. Nicht etwa, weil wir ein anderer Mensch geworden waren, sondern weil wir uns angenommen fühlten. Menschen lernen von Mensehen,
die sie mögen, völlig unabhängig von der Lernmethode. Und die Zuneigung zum Lehrer entsteht durch dessen wohlwollendes Interesse am Schüler.

Der erste Schritt zum Lernen ist die Liebe zum Lehrer.

(Erasmus von Rotterdam)


Mittlerweile ist bekannt, dass unsere Emotionen entscheidend für unsere Lernvorgänge sind. Unser limbisches System bewertet durch die Ausschüttung von Botenstoffen unser Tun, in negativer und in positiver Richtung: Wer sich einmal beim Fahrradfahren zu weit über die Lenkstange gebeugt und dabei den Salto vorwärts unbeschadet überstanden hat, dem ist der Schreck so in die Glieder gefahren, dass er zeit seines Lebens diese Erfahrung nicht mehr wiederholen möchte. Hier sind Angst und Schreck die Lehrmeister – etwas, das im Schulalltag nicht vorherrschen darf. Muss es auch nicht, andersherum funktioniert es ebenso: Wer sein Referat durch kleine Anekdoten spannender macht und so die Aufmerksamkeit der Mitschüler in seinen Bann zieht, der lernt, dass es gut ist, mal etwas anderes auszuprobieren. Er erlebt, dass der Mut nicht nur durch die Anerkennung der Klassenkameraden und Lehrer belohnt werden kann, sondern auch durch das Glücksgefühl, das einen nach vollbrachter Leistung durchflutet. Dann stellen sich Freude und Spaß ein – und das sind die Garanten für weitere Lernprozesse.

Was allerdings das Abspeichern von Lebenserfahrungen und damit einhergehend menschliches Überleben anbelangt, erinnern wir uns an die negativen Erlebnisse leider sehr viel stärker als an die positiven. Die glücklichen Lernempfindungen relativieren sich bedauerlicherweise recht schnell, die unangenehmen dagegen bleiben lange haften, stets abrufbereit.
Dieser Schutzmechanismus hat den Sinn, dass der Mensch sich an gefährliche Situationen sofort erinnert, um in weiteren bedrohlichen Situationen umgehend handeln zu können. Doch ist Schule ein Überlebenscamp? Die meisten Menschen verknüpfen nämlich mit dem Thema negative Erinnerungen. Positive schulische Erlebnisse bleiben in der Regel nur dann lebenslang haften, wenn die Schulzeit insgesamt als überwiegend unbeschwert erlebt wurde.

Entsprechen wir dem Bedürfnis Heranwachsender nach Frieden und Sicherheit. So finden sie Halt und Geborgenheit. Angst verschließt den Geist und löst Maßnahmen zur Verteidigung aus. Vertrauen öffnet den Geist und fördert Wissbegier und Lernfreude. Eine gute Schulatmosphäre schützt immer vor unsozialem Verhalten. Friedvolle Rahmenbedingungen schaffen zufriedene Schüler und geben ihnen die Gewissheit: Hier machst du Schule!


Ein großer Schritt in die richtige Richtung

Das Recht auf Fehler, freie Fragen, Mitbestimmung, Respekt, Individualität und Sicherheit: Wenn wir diese Rechte im Schulalltag umsetzen, sind wir einer humanen und zukunftsweisenden Schule schon sehr nahe gekommen. Es sind Rechte der Menschenwürde, die in Anerkennung der freien Persönlichkeit jedes Individuum zu wertschätzen vermögen. Heranwachsende in Fürsorge zu begleiten, damit sich ihr schöpferisches Potenzial bestmöglich entfalten kann, das ist ein unabdingbares, selbstverständliches Schülerrecht.






Der Weg zur Schule der Zukunft

Was läuft in unseren Schulen falsch – und wie können wir es ändern? Die Antwort auf diese Frage ist gar nicht allzu kompliziert: Lehrer müssen Vorbilder sein können. Schüler müssen eigenverantwortlich lernen. Eltern müssen das sinnvoll unterstützen. Und das alles soll mit gegenseitiger Wertschätzung und Achtsamkeit einhergehen. Wir alle – ob Eltern, Lehrer oder Schüler – müssen uns dafür starkmachen.

 



Während die Zahl der Schüler an allgemeinbildenden staatlichen Schulen immer weiter sinkt, steigt sie kontinuierlich an den Schulen, die sich in privater Trägerschaft befinden. Es sind nicht mehr nur die belächelten, etwas alternativen Mitbürger, die sich für Veränderungen in der Schulerziehung einsetzen. Sondern immer mehr sind es berufstätige Eltern, die sehen, welche Herausforderungen die Zukunft birgt. Und die aus ihrem Arbeitsalltag heraus erkennen, dass der Erziehungs-und Bildungsauftrag an den herkömmlichen Schulen nicht geleistet wird und die Kinder überhaupt nicht auf die Anforderungen einer globalen Berufswelt vorbereitet werden.

Und natürlich hat es darüber hinaus auch schon immer Eltern gegeben, die ihre Kinder – vorwiegend aus Gründen der Abgrenzung zu den bildungsfernen Schichten – in die Obhut von Reformschulen gaben.


Schulen der Zukunft gibt es schon!

Heute vergeht in Deutschland kaum eine Woche, in der nicht zwei Privatschulen an den Start gehen, um Kinder zum Lernen zu verführen, statt sie zu zwingen. Die Wartelisten sind in kürzester Zeit übervoll. Sogar Ersatzschulen in türkischer Trägerschaft, wie die Realschule Boltenheide, haben sich mittlerweile dem Bildungsdialog verschrieben, weil sie mit den Integrationsergebnissen der konventionellen Schulen zutiefst unzufrieden sind.

Immer mehr Menschen erkennen, dass sich Alternativschulen stets der Aufgabe verschreiben, jeden Schüler als einzigartiges Individuum mit eigenen Interessen und einem eigenen Lerntempo zu sehen. Die Vermeidungshaltung »Kann ich nicht!« wird dort verwandelt in eine Problemlösungsstrategie »Wie kann ich?«. Es wird vermittelt, dass alle Probleme mit Intelligenz lösbar sind. Dabei sind Fehler wertvolle Wegweiser. Lernen durch Selbstbestimmtheit und Erfahrung steht auf der Tagesordnung. Dafür bedarf es Zeit, weil nur haften bleiben kann, wovon sich die Seele berühren lässt. Der Unterricht findet oft fach- und raumübergreifend statt. Bei vielen reformpädagogischen Ansätzen spielt ein vernetzter Epochenunterricht eine Rolle: Das ist eine Unterrichtsform, bei der über eine gewisse Zeit ein Thema fachübergreifend behandelt und damit aus verschiedenen Perspektiven sozusagen ganzheitlich beleuchtet wird. Die Kombination aus Freiarbeit, Epochen-und Fachunterricht soll den Heranwachsenden Raum geben für persönliches und geistiges Wachstum. Gerade die Ermunterung, mit Risiken und Niederlagen umzugehen, dranzubleiben, wenn es schwierig wird, sich selbst Gedanken zu machen, was aus einem denn einmal werden soll, helfen den Lernenden, eine Marke »Ich« aufzubauen. Handwerkliche Erziehung steht an diesen Schulen ebenfalls hoch im Kurs, weil Forschung ohne Praxis nicht möglich ist. Arbeit wird nicht nur
mit dem Kopf, sondern auch mit den Händen verstanden. Kreativität fließt hier ganz entscheidend in die ganzheitliche Menschwerdung mit ein.

Doch warum ist und bleibt eine menschenwürdige Bildung immer noch ein Privileg für Minderheiten, wenn doch immer mehr Menschen erkennen, was der ehemalige wissenschaftliche Leiter der Bielefelder Laborschule und Professor für Schulpädagogik Klaus-Jürgen Tillmann formuliert: dass wir keine Privatschulen bräuchten, wenn sich die staatlichen Schulen nur stärker reformpädagogisch orientieren würden?

Das ist auch für mich die entscheidende Frage, zumal die Reformschulen doch ständig hervorragende Ergebnisse in Untersuchungen wie beispielsweise der PISA-Studie erzielen. Unser Bildungssystem muss von Vorbildern lernen, die sich nachweislich bewährt haben. Es darf nicht weiter an restlos veralteten Strukturen kleben bleiben, die in erster Linie immer noch zuhauf Verlierer produzieren. Nur durch einen Lernprozess des ganzen Systems erhalten alle Kinder unserer Gesellschaft die Möglichkeit, über sich hinauszuwachsen.

Die Konzepte liegen vor unseren Füßen, wir müssen sie nur umsetzen. Wir müssen nur die Ärmel hochkrempeln und Leistungsbereitschaft aufbringen. Es kann nur Vorteile für jeden Menschen bringen, eines der ersten Gebote der wahren Lebensgewinner zu übernehmen: Lerne zu geben!

Reformschulen geben alles, was Menschen für ihr Gedeihen brauchen: ein zweites Zuhause, einen geschützten Rahmen, in dem Schüler Fehler machen dürfen, einen Ort, wo sie Unterstützung bekommen, Vorfreude auf eigene Erfahrungen erleben können, Lust auf die Welt verspüren. Etwa 90 Prozent der Menschen finden heute alles zu anstrengend. Und gerade diese Schulen unternehmen enorme Anstrengungen, um die Schüler zu motivieren. Sie ermutigen die jungen Menschen, gegen den Strom zu schwimmen. Ref 31


Lernen ist wie Rudern gegen den Strom.
 Hört man damit auf, treibt man zurück.

(Laotse)


Entscheidend ist es, das Richtige zu geben, damit aus dem Geben kein passives Nehmen entsteht. Es muss dem Menschen alles gegeben werden, damit er aus eigener Kraft die für ihn entscheidenden Schritte selbstständig gehen kann. In Einklang mit der Überzeugung des großen Pioniers der Aufklärungspädagogik, John Locke, glaube ich, dass Kinder, die mit Lust und aufrichtiger Freude lernen durften, überall eine Beschäftigung finden und ihren Weg eigenverantwortlich gehen. Nach John Lockes Überzeugung sind neun von zehn Menschen das Produkt ihrer Erziehung. Wenn man diesen neun Menschen sagt, sie hätten nicht das Zeug zum Sieger, dann werden sie verlieren. Glaubt man jedoch an ihr Potenzial, dann werden diese neun ihre Fähigkeiten entdecken und zum Allgemeinwohl ihren Beitrag leisten können. Mit dem Geist verhält es sich wie mit dem Wasser, welches man, wenn das Rinnsal noch klein ist, mit der Hand in die eine oder andere Richtung lenken kann. Ist der Bach im Laufe der Jahre dann zu einem Strom angeschwollen, lassen sich nur noch schwer Korrekturen vornehmen.

Deshalb möge jeder an dieser Stelle sich, mit Blick in den Spiegel, der Frage stellen, wie viel er dazu beitragen möchte, dass der Prozess der Erziehung für alle zu einem ermutigenden, spannenden Stück Lebensweg werden kann. Denn in der Schule werden die gesellschaftlichen Richtungen vorgegeben. Es sind die Gesellschaftsmitglieder selbst, die darüber befinden, ob sie weiter an Systeme der Ausbeutung oder an Win-Win-Systeme glauben wollen. Die breite Masse hat jederzeit die Macht und die Verantwortung, sich von Sklaverei oder anderen erdrückenden Zuständen zu verabschieden.


Alle Eltern wollen nur das Beste für ihr Kind. Schauen wir uns also ein paar Beste an! Fast immer zählen gerade die Menschen zu den erfolgreichsten, die ihre Talente zur Entfaltung brachten, aus den konventionellen Schulsystemen ausbrachen und mit Begeisterung ihre eigenen Ziele verfolgten. Die Google-Gründer Larry Page und Sergey Brin, Jackie Kennedy und der Schauspieler Tom Gerhardt besuchten eine Montessori-Schule. Hans-Dietrich Genscher, Helmut Kohl und Eberhard Diepgen sind prominente Waldorf-Eltern. Der Schauspieler Heiner Lauterbach, der Manager Wolfgang Porsche und der Unternehmer Dr. Michael Rogowski waren Waldorf-Schüler. Fragen Sie sich einmal, wie Menschen so erfolgreich werden konnten, obwohl sie doch auf Schulen gingen, die völlig vom gängigen Schulsystem abweichen. Nach unseren überlieferten Glaubenssätzen hätten die doch alle auf der Strecke bleiben müssen. Wünschen wir uns nicht insgeheim auch, dass unsere Kinder ebenfalls so einen siegreichen Lebensweg gehen dürfen? Blicken Sie einmal auf die Internetseiten einiger Reformschulen und lassen Sie sich von einer Pädagogik inspirieren, deren Ansatz vom Kind her ausgerichtet ist und seine Selbsttätigkeit in den Mittelpunkt stellt (Links und Literaturempfehlungen finden Sie am Ende).


Wir brauchen Lehrer, die Qualität vorleben

Eine ideale Schule gelingt nur mit idealen Lehrern. Diese müssen in der Lage sein, Wegbegleiter zu sein und keine bevormundenden Wegbereiter. Um dieses Ziel zu erreichen, braucht es jedoch auch eine völlig neue Art der Lehrerausbildung. Und zwar eine, die die Entwicklung der gesamten Lehrerpersönlichkeit in den Mittelpunkt stellt. Denn diese muss auch in der gesamten Bildung und Erziehung der Heranwachsenden ein zentrales Thema sein.


Wichtig für Lehrer und für Schüler: die gesamte Persönlichkeit entfalten

Ein entscheidender Punkt in der Persönlichkeitsarbeit ist die Überwindung der eigenen Scheu, sich selbst in den Mittelpunkt zu stellen. Dafür ist ein konsequentes Training nötig, denn Lockerheit und Selbstsicherheit erwirbt man nur durch Übung. Deshalb ist es unerlässlich, gerade in der Schule Persönlichkeitsbildung auch als Schulfach anzubieten. Wer von klein auf gelernt hat, mit seinen Hemmschwellen spielerisch umzugehen und seine Stärken kompetent zu kommunizieren, der wird gelassener und damit auch glaubwürdiger. Mit diesem Rüstzeug kann er nicht nur eines Tages zuversichtlich in Bewerbungsgespräche gehen, sondern auch ebenso optimistisch und vertrauensvoll seine Lebensplanung verfolgen.

Gerade im Bereich der Reformpädagogik wird sehr auf diesen Aspekt geachtet. Die Stärkung des Individuums steht dort immer im Mittelpunkt jedes Lernangebotes. Doch Persönlichkeitsbildung fängt beim Erzieher an. Er selbst muss erst einmal mit sich ins Reine kommen, um überhaupt die notwendige Empathie für den Schüler aufbringen und ihn wirklich da abholen zu können, wo er steht. Was einer nämlich von sich selbst denkt, das denkt er auch über andere. Will der Lehrer jungen Menschen zu einer optimistischen Sichtweise verhelfen, dann muss er selbst eine positive Lebenseinstellung haben.

Doch davon sind viele Lehrer, die tagtäglich auf die Entwicklung von Heranwachsenden Einfluss nehmen, weit entfernt  – wie auch das folgende Praxisbeispiel zeigt.

PRAXISBEISPIEL ______________________________________

Auf einem Lehrgang zum Erwerb des Montessori-Zertifikats für die Sekundarstufe waren meine Kollegin und ich als Dozenten eingeladen. Unser Ziel: An einem Samstag den 17 teilnehmenden
Lehrern die Montessoriarbeit im Fachbereich Musik nahezubringen. Dabei spielte besonders das Thema Persönlichkeitsbildung eine Rolle, das permanent in Form praktischer Übungen in den Unterricht integriert sein kann.

Um neun Uhr begannen meine Kollegin und ich den Tag mit einer Unterrichtsdemonstration. 15 Schüler hatten sich freiwillig bereit erklärt, den teilnehmenden Lehrern an diesem Samstagmorgen eine Kostprobe unserer Arbeit zu zeigen. Wir verbrachten eine fröhliche, arbeitsintensive und unbeschwerte Doppelstunde miteinander, in der die Schüler sich fast darin überschlugen, ihr Können durch Solo-Einlagen zu demonstrieren. Hemmungen, Schüchternheit und Desinteresse? Fehlanzeige! Mit großem Spaß spielten sie »Bergische Symphoniker«. Die Lehrer konnten nicht glauben, wie unbeschwert und fröhlich junge Menschen arbeiten mögen. Sie vermuteten natürlich sofort Tricks – etwa, dass wir nur die besten Schüler zur Hospitation eingeladen hätten. Doch wir arbeiten in jeder Stunde mit allen Schülern engagiert und motiviert. Etwas anderes würde unserem pädagogischen Selbstverständnis völlig widersprechen.

Im Anschluss an die Doppelstunde nahmen die Lehrer auf den Stühlen der Schüler Platz, um selbst erste Instrumentalspielerfahrung zu sammeln. Unsere Absicht dabei war, sie hautnah erleben zu lassen, wie der Mensch mit neuen Herausforderungen umgeht und an welche Grenzen er dabei sehr schnell stößt. Solchen Situationen müssen sich Schüler jeden Tag aussetzen. Die Lehrer in diesem Workshop begannen sich herauszureden oder uns für ihr Unbehagen verantwortlich zu machen. Mit viel Geduld konnten wir sie schließlich dazu bringen, nach einer Stunde ein kurzes Stück zu spielen.

Nach der Mittagspause sollten sich die Teilnehmer dann mit dem Montessori-Musikmaterial beschäftigen, die dahinter steckende Didaktik selbst erkunden und in Anlehnung an
ihr Fachgebiet entsprechende Ideen für weitere Materialien entwickeln. Zwei Lehrer verzogen sich zu einem einstündigen Schwätzchen in die Sofaecke, fünf geisterten lustlos in der Umgebung herum, schauten mal hier und mal da ... Vier andere scharten sich um mich und beschwerten sich, sie würden die Aufgabenstellung überhaupt nicht verstehen, ich solle ihnen das doch mal erklären, schließlich seien sie keine Musiker und man könne von ihnen nicht erwarten, dass sie sich ohne Vorwissen in didaktische Zusammenhänge einarbeiten. Nur zwei Dreiergruppen arbeiteten intensiv. In der sich anschließenden Feedbackrunde teilten lediglich drei Lehrer ihre neu gewonnenen Erkenntnisse mit, die anderen schwiegen.

Doch das Highlight des Tages folgte erst noch: Kleine Einheiten in Persönlichkeitsbildung, die ich normalerweise in den Unterricht einflechte, stimmte ich auf die Altersgruppe der Lehrer ab. Sie sollten sich selbst einmal in den Mittelpunkt stellen. Dabei sollten sie sich zu rhythmischer Rapmusik mit zwei Sätzen vorstellen und etwas Positives über sich mitteilen, später zu einer Walzermelodie einen Partner suchen und ein Tänzchen wagen. Zum Abschluss spielten wir Elternabend. Die Teilnehmer bildeten einen Kreis und verkörperten die Eltern. Die Aufgabenstellung war, dass nun nacheinander jeder einmal die Rolle des Lehrers übernehmen, durch die Runde gehen und sich vorher genau überlegen sollte, welchen Eindruck die Eltern von ihm mit nach Hause nehmen sollten.

Es brach eine Welle des Protestes aus, was dieser Kindergartenkram solle. Einer verließ wütend den Raum, kam erst nach der Übungseinheit wieder. Einige versuchten mit Albernheiten das Persönlichkeitstraining zu boykottieren. Andere bewegten sich gar nicht. Nur 3 von 17 Lehrern nutzten diese Übung, um etwas über sich selbst zu erfahren, in erster Linie: Wie trete ich vor anderen Menschen in Erscheinung?



Wie ernst soll man Lehrer nehmen, die täglich über die mangelnde Arbeitsbereitschaft von Schülern klagen – aber selbst nicht mehr Engagement an den Tag legen? Was sollen Schüler von Lehrern lernen, die mit dem Erhalt ihrer Examensurkunde glauben, bis ans Ende ihrer Tage die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben?

Heranwachsende können im Schulalltag nicht unbedingt auf das Verständnis ihrer Lehrer hoffen – und reagieren mit dem entsprechenden Verhalten auf sie. Die Schüler spiegeln ihre Lehrer: Die Vermeidungshaltungen der Lehrer sind die Vermeidungshaltungen der Schüler. In erster Linie sind es Übersprunghandlungen, um sich nicht bloßgestellt zu fühlen. Eigentlich müssten nun gerade die Lehrer durch ihre eigenen Unzulänglichkeiten ein besonderes Verständnis für die Schamgefühle der Schüler aufbringen und mit viel Liebe und Einfühlungsvermögen den Heranwachsenden ermutigen können, über die Lebenshürden zu steigen. Doch dem ist nicht so: Weil die Erwachsenen selbst an sich zweifeln, zweifeln sie auch am Erfolg der Sprösslinge. Also halten sie fest an dem, was sie kennen, und lehren weiter Altbewährtes. Und so stößt jugendlicher Überschwang stets auf eine Nicht-möglich-Haltung und mündet in Resignation oder Auflehnung gegen altbewährte Hierarchien.

Persönlichkeitsbildung gehört in die Schule und in jede Lehrerausbildung. Nur wer gelernt hat, seine eigenen Themen zu bearbeiten, nur der kann unterstützen, Mut machen und Verständnis entwickeln. Alle anderen projizieren ihre eigenen Defizite auf ihr Gegenüber. Das sind die Leute, die wutschnaubend den Raum verlassen, vor sich selbst fliehen, wenn es ernst wird – aber dem Schüler Leistungsverweigerung attestieren, wenn dieser sich aus Scham zurückhält. Jeden Tag müssen die Schüler in ihren Klassen ertragen, dass das Spotlight auf sie fällt. Wie will ein Mensch anderen Hilfe zur
Selbsthilfe leisten, wenn er es selbst nicht ertragen kann, wirklich »gesehen« zu werden?

Die ideale Schule fängt mit der Persönlichkeitsbildung des Menschen an. Erst dadurch kann dieser zu Demut und Achtsamkeit vor dem Leben sensibilisiert werden und lernen, anderen Menschen mit Liebe und Respekt gegenüberzutreten. Unter diesem Blickwinkel verschieben sich auf einmal die Prioritäten und man fragt sich: Was muss der Mensch denn wirklich lernen, um dem Leben mit Mut und Vertrauen zu begegnen? Da gibt es viel Wichtigeres als reines Schulwissen aus Büchern. Zum Beispiel die Arbeit an der inneren Einstellung. Dafür bedarf es keiner neuen Schulreformen, sondern des Blickes auf das eigene Spiegelbild.



Der Lehrer in der Schule der Zukunft

Starke Veränderungen in der Gesellschaft verlangen auch nach Erneuerung im Schulsystem. Es geschieht heute mehr und mehr, dass Eltern in ihrem erzieherischen Auftrag stark verunsichert sind und diese Aufgabe gern an die pädagogischen Fachkräfte delegieren. Folglich muss die Schule oft als Sündenbock für erzieherische Versäumnisse herhalten. Die Lehrer berufen sich im Gegenzug dann gern auf ihre Funktion als Wissensvermittler und kritisieren, dass die erzieherische Arbeit im Elternhaus geschehen muss und dort eben nicht gut geleistet wird. Und die Politiker schließlich reagieren nach Wählergunst und versuchen, den allgemeinen Unmut mittels ständiger Reformen zu besänftigen. Schulleitungen sind häufig in erster Linie mit ihrem eigenen Bild in der Öffentlichkeit beschäftigt statt damit, ihrer Schule tatsächlich ein klares Profil zu verleihen. Die Verantwortung für das Desaster möchte niemand übernehmen. Als Prügelknaben müssen meist die Lehrer herhalten, denn sie sind das schwächste Glied in der
Kette und sollen es richten, obwohl sie es doch nie allen recht machen können. Kein Wunder, dass sie in eine Vermeidungshaltung flüchten. Sie fühlen sich absolut überfordert und dabei alleingelassen, Wissen zu vermitteln, Sozialarbeit zu leisten und Erziehungsdefizite auszugleichen. Eigentlich kann man niemandem mehr raten, diesen Beruf zu ergreifen. Im Alltag wird der Lehrer stets von irgendeiner Seite angegriffen und des Versagens bezichtigt. So gut wie nie bekommt er Anerkennung und Wertschätzung für sein pädagogisches Engagement. Und da er von der Schulbank bis zum Referendariat stets nur gelernt hat, wie man sich am besten fügt, weiß er gar nicht, dass man für Respekt und Ansehen selbst sorgen und sich vor allem zu einer eigenen Identität bekennen muss.

Lehrer brauchen mehr denn je ein eigenes Profil, das sie selbstbewusst nach außen kommunizieren, um als Lehrmeister akzeptiert zu werden. Die Lehrer von heute beweisen viel zu wenig Führungsqualität und Selbstbewusstsein. Doch gerade diese Fähigkeiten sind vonnöten, damit Schule überhaupt optimal gelingen und sich das Klassenzimmer wieder zu einer gelungenen Lernwerkstätte entwickeln kann. In der freien Wirtschaft haben die Themen Führungskompetenz und Leitbildfunktion höchste Priorität, wenn Management funktionieren soll. Die Regeln, die dort für Führungspersönlichkeiten gelten, müssen auch für die Pädagogik gelten. Wir brauchen mehr denn je den pädagogischen Manager.

Der neue Lehrer – ein pädagogischer Manager

In der freien Wirtschaft bekommen Arbeitnehmer und Freiberufler Weiterbildungsmaßnahmen angeboten, die in dieser Form einem Lehrer zeit seines Lebens nicht begegnen. In Unternehmen weiß man eben, dass ohne entsprechende Führungskompetenz niemand erfolgreich die Ziele eines Unternehmens umsetzen kann. Und auch Schule kann nicht gelingen,
wenn der Lehrer eine Klasse nicht führen kann oder will.

Wahre Vorbilder sind ehrlich, offen, selbstverantwortlich, entscheidungsfreudig, kommunikativ und konfliktfähig. Sie wissen, wie wichtig und kaum korrigierbar ein erster Eindruck ist. Ihnen ist bewusst, dass nur derjenige ernst genommen wird, der überzeugend auftritt, zielgerichtet agiert, über Kenntnisse in der Gesprächsführung verfügt, Authentizität vermittelt, Durchsetzungsstärke beweist, sich seiner Körpersprache bewusst ist, eine Marke »Ich« aufbaut, seine Stärken zeigen und zu seinen Schwächen stehen kann, sich selbst und seine Mitarbeiter motivieren kann und ihnen beispielhaft vorausgeht.

Auf die Pädagogik übertragen bedeutet das: Ein Lehrer ist erst dann erfolgreich und vorbildlich, wenn er die Talente der Schüler erkennt, sie entsprechend fördert, sie zu Spitzenleistungen befähigt, Konflikte und Angriffe im Alltag meistert, ein glaubwürdiges Bild in der Öffentlichkeit abgibt, konsequent seine Ziele verfolgt, ein positives Selbstbild aufbaut, einen glaubwürdigen Eindruck vermittelt und gut präsentieren kann. Diese Faktoren werden im Studium überhaupt nicht berücksichtigt und sind für die Ausübung des Berufs viel wichtiger als alle Theorie. Das muss sich dringend ändern!

Und im Arbeitsalltag muss sich ebenfalls viel ändern: Denn auch nach dem Abschluss des Studiums kommt ein Lehrer heute kaum mit Persönlichkeitstraining in Berührung. Er hat in erster Linie gelernt, dass er zwar für die Wissensvermittlung laut Lehrplan zuständig ist, nicht aber, wie er dieses Wissen an den Mann bringt. Denn Wissen wird erst angenommen, wenn der Wissensvermittler akzeptiert wird. Schon Maria Montessori wünschte sich zu ihrer Zeit die »neue Lehrerin«, die in ihrer Grundhaltung zum Kind bei sich selbst anfängt und alles dafür tut, dass sich der Schüler ihr eines Tages offenbart
und sie als Vorbild anerkennt. Die geistige wie auch körperliche Pflege der eigenen Person entscheiden in einem hohen Maß mit darüber, wie der Lehrer geachtet wird.

In der Regel ist es den Lehrern völlig unbekannt, von welchen Faktoren der erste Eindruck abhängt und wie wichtig dieser ist, sonst würden sie wesentlich mehr Zeit und Energie investieren, um ihr Auftreten überzeugend zu gestalten. Nach einer 1971 veröffentlichten Studie des amerikanischen Psychologen Professor Albert Mehrabian bestimmen nur 7 Prozent des Gesagten den ersten Eindruck maßgeblich mit. Die restlichen 93 Prozent des Eindrucks, den wir hinterlassen, werden durch die Körpersprache – also Gang, Gestik und Mimik –, durch das äußere Erscheinungsbild wie die Kleidung, Klang und Lautstärke unserer Stimme und den Geruch erzeugt. Somit hat man auch entscheidenden Einfluss darauf, in welche Schublade man gesteckt werden möchte.

Deshalb sind Module wie »Professionelles Selbstmarketing für Lehrer«, »Der Lehrer als Coach«, »Erfolgreiche Kommunikation«, »Durchsetzungs- und Schlagfertigkeitstrainings für Lehrer« und »Work-Life-Balance« unbedingt mit in die Ausbildung aufzunehmen. Nur so können Lehramtsstudenten praktische Lösungen für ihren zukünftigen herausfordernden Job kennenlernen. Ref 32

Die ideale Schule muss Lehrer hervorbringen, die den überbehüteten Kindern Wege abseits von Mobbing und ähnlich ungeeigneten »Strategien« zeigen, dass man sein Leben in erster Linie selbst bewältigen und sich anstrengen muss, wenn man weiterkommen will. Dafür brauchen Schüler vor allem Fleiß und Disziplin. Dies zu lehren liegt in der Verantwortung der Schule, und genau dazu braucht ein Lehrer sehr viel Mut. Er braucht die Courage, sich nicht in seine pädagogischen Überzeugungen und sein Tun hineinreden zu lassen, klar Grenzen zu ziehen und seiner Berufung nachzugehen. Wahre
pädagogische Berufung bedeutet in diesem Zusammenhang, dafür zu sorgen, dass junge Menschen über sich hinauszuwachsen lernen.

Dafür braucht ein Pädagoge unter anderem auch Kenntnisse aus der Psychologie, und diese besagen: Damit ein Schüler bestmöglich gefördert werden kann, muss der Lehrer erkennen können, wie der Schüler tickt. Erzieher pflegen zu sagen, dass das Kind da abgeholt werden soll, wo es gerade steht. Und dafür bedarf es gar nicht so sehr der Entwicklungspsychologie aus dem Lehrbuch, sondern vielmehr des praktischen Gespürs und Einfühlungsvermögens. Der Lehrer muss lernen, mit den Augen seines Gegenübers zu sehen und dessen Sprache zu sprechen, will er verstanden werden. Er muss von der Haltung abrücken, dass er zu wissen glaubt, was gut für den Schüler ist. Und er muss begreifen: Es steckt selten böser Wille dahinter, wenn ein Schüler seinen Lehrer nicht versteht. Ref 33

Wenn mein eigener Lebenslauf nicht so viele Abzweigungen enthielte, dann wäre mir selbst diese Sichtweise bestimmt auch nicht in diesem Ausmaß bewusst geworden. Als ich vor vielen Jahren erstmals mit der Montessoripädagogik in Berührung kam, lernte ich bisher im Schulsystem so nie erlebte Werte wie wahre Achtsamkeit und Wertschätzung kennen. Und den wichtigen Grundsatz, dass der Mensch sein darf, wie er ist. Genau diese Erfahrung vertiefte sich in meiner Ausbildung »hypnotherapeutische Gesprächsführung nach Milton Erickson«. Dabei geht man davon aus, dass der Mensch bereits alle Ressourcen in sich trägt, und unterstützt ihn dabei, sich diese zu erschließen. Irgendwann hatte ich verstanden, dass sich der Mensch erst dann bestmöglich weiterentwickelt, wenn ihm ein Lehrer zur Seite steht, der ihm in erster Linie ein guter Coach ist. In Anlehnung an Aussagen des persischen Schriftgelehrten »Abdu«l-Bahà möchte ich mein Bild von einem guten Lehrer so zusammenfassen: Seine Arbeit ähnelt
der eines Gärtners, der viele verschiedene Pflanzen pflegt. Dabei weiß er, dass die eine Pflanze am besten in der Sonne gedeiht, eine andere im Schatten. Die eine mag es, am Ufer eines Baches zu stehen, die andere auf einer felsigen Bergspitze. Wieder eine andere gedeiht am besten auf sandigem Boden, die andere auf schwerem Lehm. Jede Pflanze muss die Pflege bekommen, die ihr entspricht, denn sonst wird sie sich nicht vollendet entwickeln.

Das sind völlig andere Gedankengänge, als sie bisher in der Lehrerausbildung vermittelt werden. Aber sie müssen Eingang in die Aus- und Weiterbildung von Lehrern finden. Denn ohne psychologische Kenntnisse kann ein Lehrer seine Schüler nicht auf die Erfolgsschiene bringen. Erst entsprechendes psychologisches Know-how hilft bei den täglich auftretenden Fragen und Situationen im Schulleben weiter: Wie vermeidet man Widerstände? Wie kann man den Widerstand eines Heranwachsenden so nutzen, dass er Lust zum Mitmachen bekommt? Wie kann man einen Schüler motivieren, der sich nicht traut? Wie stellt der Lehrer eine gute Beziehung zum Schüler her, damit dieser sich ihm öffnen mag und Lernen von Erfolg gekrönt wird? Mit welchen Wahrnehmungskanälen erfasst der Schüler seine Umwelt? Erst wenn diese Fragen beantwortet sind, kann sich der Lehrer damit befassen, welche Rückschlüsse er aus der Körpersprache des Schülers ziehen kann. Und er kann so mit den Schülern sprechen, dass er ihre Aufmerksamkeit erhöht. Er kann die Sprachmuster finden, die einen Schüler dazu ermutigen, Hindernisse zu überwinden. Er kann seinen Schülern helfen, ungünstige Glaubenssätze in positive umzuwandeln. Er kann seinen Schülern Zuversicht und das Gefühl von Erfolg vermitteln. Der Lehrer ist erst auf dieser Basis wirklich in der Lage, das Selbstwertgefühl der Schüler zu stärken und ihre Persönlichkeitsentwicklung zu unterstützen.


Die ideale Schule verhilft dem Lehrerberuf damit auch wieder zu Ansehen. Denn sie bringt Schülerpersönlichkeiten hervor, die sich den Herausforderungen des Lebens verantwortungsvoll stellen wollen und können. Sie fördert jedes einzelne Kind. Sie unterstützt die Lehrer in ihrem Auftrag, indem sie regelmäßige Hospitationen, Fortbildungen und Supervisionen zu ihrer Weiterbildung anbietet. Im Gegenzug erleichtert sie ihnen den bürokratischen Aufwand, damit sie sich in erster Linie ihrer Qualifizierung widmen können. Sie gesteht sowohl den Schülern als auch den Lehrern Entfaltungsspielraum und eigene Lernerfahrungen zu. Sie bietet den Schülern ebenfalls außerhalb des Unterrichts Weiterbildungsmaßnahmen an. Sie bindet Vertreter aus Wirtschaft, Politik und Kultur in ihr Unterrichtsangebot mit ein. Sie lässt auch Nichtpädagogen ihr Expertenwissen den Schülern unterbreiten. Sie hat eine Schulleitung mit Managementerfahrung. Sie bezieht alle Personengruppen aktiv mit ein, die mit Schule zu tun haben. Sie überprüft selbstkritisch, was die Schüler gelernt und behalten haben, und verbessert fortlaufend ihre Unterrichtsqualität.

Die ideale Schule verfügt über ein Leitbild, wofür sie uneingeschränkt einsteht. Die ideale Schule ist gelungen, wenn sie Schüler ins Leben entlässt, die an sich glauben und wissen, was in ihnen steckt. In dieser Schule gibt es zufriedene Lehrer – sie sind die Mentoren ihrer Schüler und können wohlwollend auf ihr vollbrachtes Werk blicken. Ref 34



Das Leben benoten – funktioniert das?

Das Thema Notengebung spielt in unserem Schulsystem eine große Rolle. Ich möchte es dennoch nur am Rande behandeln, denn wie eine willkürliche Notengebung Schüler zu Verlierern abstempelt, hat bereits Sabine Czerny ausführlich in ihrem Buch »Was wir unseren Kindern in der Schule antun« erörtert.
Durch die Notengebung wird der Mensch kleingehalten, weil ständig Druck auf ihn ausgeübt wird. Das hat erzieherische Vorteile, denn so kann man den Schüler besser disziplinieren und möglicherweise seinen Ehrgeiz anstacheln. Doch die Folgen für den jungen Menschen können gewaltig sein: Versagensangst, Frustration, Verlust an Selbstwertgefühl und Schamgefühle. Wenn ich mein eigenes Leben betrachte, dann habe ich mich persönlich erst dann wirklich entwickelt, als jede Art von benoteter Leistungskontrolle wegfiel. Mir ist auch kein Schüler bekannt, der aufgrund schlechter Noten Motivation fürs Lernen entwickelt hat. Dagegen bevölkern viele unendlich frustrierte, unmotivierte Schüler unsere Schulen, die nur den Tag herbeisehnen, an dem dieses ganze Schultheater endlich ein Ende hat.

Noten motivieren nicht – und sie sind nicht nützlich. Der beste Notengeber ist das Leben selbst, und nur das ist gerecht. Es belohnt persönliche Leistung sofort mit einem Ergebnis und gibt Auskunft darüber, ob der Mensch auf dem richtigen Weg ist. Willkürliche Kontrolle dagegen hindert den Menschen immer daran, etwas zu wagen, sich auf Experimente einzulassen. Und das ist ganz logisch! Wer wollte denn etwas wagen, wenn ihm die innere Stimme ständig warnend zuruft: »Du weißt ja, was passiert, wenn du einen Fehler machst!« Das Leben will erforscht werden – wobei Fehler wichtige Wegweiser und Helfer sind. Ref 35

Wenn in einer Talkshowrunde zum Thema »Leistungsdruck in der Schule« gesagt wird, dass wir nicht zum Hochsprung erziehen, wenn wir die Latte tief hängen, dann widerspreche ich dem! Denn es macht einen gewaltigen Unterschied, wer die Lattenhöhe bestimmt. Nachhaltige Leistung und eine tiefe innere Zufriedenheit wird erst erreicht, wenn jeder selbst darüber entscheiden kann, wie viel, wie schnell und wie hoch er springen darf. Nur das schafft Vertrauen in die eigenen
Fähigkeiten und letztendlich Begeisterung, weiterzumachen und dranzubleiben. Und ist denn ein »Niedrigspringer« tatsächlich weniger wert als andere Sportler, wenn er es zwar nicht zur Olympiareife schafft, doch in der Betätigung selbst Freude findet? In der Schule wird jedenfalls die Leistung immer am jeweils Besten gemessen, anstatt zu sehen und zu bewerten, wozu der Einzelne in der Lage ist und in welche Richtung er sich entwickelt.

Genau hier muss die Arbeit des Lehrers ansetzen: Er hat die Aufgabe, den Schüler anzufeuern, damit dieser schaffen kann, was er sich vornimmt. Es ist Aufgabe des Lehrers, dem Schüler in Momenten des Zweifels zu zeigen, wie er über sich selbst hinauswachsen kann. Das ist immer mit Anstrengung verbunden, mit Momenten der Mutlosigkeit, mit Jammern und Klagen. Jedoch wird nur der sich weiterentwickeln, der auf seiner selbst gewählten Zielgeraden nicht vor den Herausforderungen kapituliert. Dafür wird ihn das Leben belohnen, dafür braucht er keine Noten.

Und das Leben benotet sehr direkt: Tust du viel, erntest du viel. Willst du Rollschuhfahren lernen, dann brauchst du keinen, der dir vom Straßenrand ständig Tipps zuruft. Du brauchst noch nicht einmal Zuschauer. Du brauchst Vorbilder, vielleicht einen Profi, bei dem du abschauen und den du ab und an mal fragen kannst. Vielleicht muss dieser auch anfangs ein wenig mit dir trainieren. Aber dann brauchst du einfach nur viel, viel praktische Übung. Die musst du allein bewältigen, so lange, bis du zufrieden bist. Und wenn du einen bestimmten Level erreicht hast, dann wirst du dich vielleicht mehr fordern wollen, weil das Bekannte zu einfach und damit langweilig geworden ist. Du wirst automatisch neue, größere Herausforderungen suchen, vielleicht wirst du erste Sprünge ausprobieren wollen. Dann wirst du dich an den nächsten Experten wenden ...


Verzicht auf Noten – wie könnte das aussehen?

Wie sähe eine Schule aus, die Leistung nicht mit Noten bewertet? Sie würde mit dem Schüler individuelle Lernpläne vereinbaren. Darin würde festgehalten werden, welche Ziele der Schüler anstrebt, über welche Ergebnisse er sich abends vor dem Einschlafen freuen könnte, welche Wochenschwerpunkte er setzt. Der Schüler würde seine Ergebnisse in einem Buch protokollieren: Das kann ich, das möchte ich vertiefen, das muss ich noch erledigen, um mein Ziel zu erreichen.

Er könnte eine Halbjahresarbeit anfertigen und vor der Klasse präsentieren. Am Ende eines Schuljahres könnte er im Rahmen eines kleinen Festes den anderen berichten, auf welche erzielten Ergebnisse er mit Stolz blickt. Ich bin sicher, dass Schüler das tun wollen und können. Denn ich kenne keine faulen Schüler, ich kenne nur entmutigte.

Schule und Unterricht auf einen solchen Lernstil umzustellen, das erfordert ein völlig anderes Lehrverhalten: Der Lehrer muss zuhören, beobachten und unterstützen. Schüler sind dazu in der Lage, selbst für sich zu sorgen – natürlich anfangs noch mit der Unterstützung des begleitenden Lehrers, aber im Laufe ihrer Schülerlaufbahn immer selbstständiger. Leider dürfen sie das nur viel zu wenig. Wer aber ohnehin nichts entscheiden und selbstständig tun darf, der stellt sein Handeln schließlich ein.

Wer da noch glaubt, dass Schüler so niemals Rechnen und Schreiben lernen würden, kann darauf vertrauen: Sie lernen es. Weil sie selbst wissen, dass man sein Eis nur kaufen kann, wenn man die Karte lesen und mit seinem Taschengeld umgehen kann. Das Leben stellt jeden Tag so viele Fragen, sie wollen alle beantwortet werden. Aber nicht nach Plan, sondern nach Bedarf. All diese Fragen brauchen keine Noten. Sie sind bestens beantwortet, wenn sie keine weiteren Fragen mehr aufwerfen.


Warum fällt es den Menschen nur so schwer, sich von Bildungssystemen zu lösen, die sich einfach nicht bewähren? Seit Urzeiten wird über die Schule und ihre Notengebung geklagt, nichts ändert sich. Wollen wir nun die nächsten fünfhundert Jahre weiter klagen? Wer etwas nicht will, sucht nach Gründen, wer etwas will, sucht nach Wegen. Tun wir nichts, weil es uns immer noch zu gut geht? Was kann es denn noch Schlimmeres geben als die eigene Handlungsunlust und Bequemlichkeit? Oder steckt etwa ein schier unglaublicher Gedanke dahinter, den Vera Birkenbihl einmal in einem Vortrag »Warum Unterricht an deutschen Schulen nicht gelingen kann« zum Ausdruck brachte: »Wenn Schule nun doch alles richtig macht, was ist, wenn sie dazu da ist, die Schüler zu verdummen? Ein System, welches so viel Ausschuss produziert, würde doch in jedem anderen System hinterfragt werden.«  Ref 36



Ein Muss in der Schule der Zukunft: Verantwortung übernehmen

Die Schule der Zukunft braucht verantwortliche Lehrer, Schüler und Eltern. Denn dass keiner von uns Verantwortung übernimmt  – für das Lehren, das Lernen, die Erziehung – ist meiner Ansicht nach eines der größten Probleme in unserem derzeitigen Schulsystem. Ein konkretes Beispiel: Jedes Jahr nach den Sommerferien informiert der Fachbereich Musik die Schüler über geplante Projekte und fragt nach, wer wobei gern mitmachen möchte. Die Schüler haben heute prall gefüllte Terminkalender, ein Ereignis jagt das nächste, keiner möchte etwas verpassen oder auf etwas verzichten. Es ist mittlerweile beinahe unmöglich geworden, eine konstante und fundierte Schulorchesterarbeit über mehrere Jahre hinweg zu gewährleisten. Also werden zeitlich überschaubare Aktionen vorgeschlagen, die Konzerte entsprechend den sich spontan bildenden
Gruppierungen geplant und die Musikstücke so arrangiert, dass sie exakt auf die Mitspieler und die sich bietende Situation zugeschnitten sind.

Um die Aufmerksamkeit der Schüler für die geplanten Vorhaben zu gewinnen, wird fleißig in der Schülerschaft für die Projekte geworben und gleichzeitig der Arbeitsaufwand verbal schon mal relativiert. Die Lehrer servieren die Lerninhalte in Form kleiner Häppchen, mundgerecht auf einem Tablett. Wem es nicht schmeckt, für den wird nach Lösungen gesucht. Der Schüler wird so lange getätschelt und umsorgt, bis ihm alles passt. Mir kommt es häufig so vor, als ob die Pädagogen um die Gunst der Lernenden schon fast betteln und sie durch den Schulalltag schieben wie einen kaputten Traktor durch einen aufgeweichten Acker. Der Pädagoge rackert, der Heranwachsende lässt geschehen.

Auf diese Art muss sich der Schüler immer weniger selbst anstrengen und wird dabei um reale Lernerfahrungen gebracht. Zeigt sich da etwa die Unfähigkeit des Lehrers selbst, Widerstände zu überwinden? Denn wer alles auf ein annehmbares Level zurechtbiegt, der kann unangenehmen Konfrontationen ausweichen. Damit wird die Latte tatsächlich von vornherein immer tiefer gelegt, und dem Lernenden wird suggeriert, dass Anstrengung per se unzumutbar ist.

Infolgedessen entscheiden die Schüler bei der Auswahl unter diversen Förderangeboten heute vor allem danach, was ihnen Spaß macht und wo sie etwas geboten bekommen. Dass jedes Engagement vor allem mit Eigenverantwortung und Lernbereitschaft zu tun hat, dessen sind sich viele Heranwachsende gar nicht bewusst, denn sie bekommen es nicht gelehrt. Dafür haben sie vor allem erfahren, sich im Leben die Rosinen aus dem Kuchen zu picken. Doch das Leben ist der gesamte Kuchen, die Rosinen gibt es als Extra. Das wird gern übersehen. Wer beispielsweise für sein städtisches Jugendorchester
die Schüler mit Rosinen lockt und Weltreisen rund um den Globus anbietet, der wird natürlich mit so einem tollen Förderangebot bei den Jugendlichen einen Punktsieg landen. Doch spätestens dann, wenn erkannt wird, wie viel Fleiß und Zeit solch ein Projekt einem persönlich abverlangt, setzt sehr schnell die Ernüchterung ein. In diesen Situationen bleiben die wenigsten Schüler standhaft und bei Laune. Wer meint, Menschen für gute Leistungen ködern zu müssen, der agiert sehr kurzfristig und unbefriedigend.

In diesem Zusammenhang fällt mir das Jugendorchester Venezuelas ein, das ich auf einem seiner Gastkonzerte erleben durfte. Ich habe noch nie einen so begeisternden, vor Temperament pulsierenden, hochmusikalischen Auftritt gesehen. Doch noch berührender ist die Idee dahinter: Dass es nämlich das Orchester überhaupt gibt, ist dem Idealismus des Musikers und Politikers Jose Antonio Abreu zu verdanken. Er holt Jugendliche aus sozial schwachen Schichten von den Straßen Venezuelas und bietet ihnen eine Musikschule, in der sie jeden Tag gemeinsam musizieren können. Die Besten aus dieser Schule dürfen im Jugendorchester mitspielen und repräsentieren als musikalische Botschafter ihr Land in der Welt. Durch dieses Projekt haben viele Kinder aus den Slums eine neue Lebensperspektive gefunden. Sie lernen Disziplin, gegenseitige Rücksichtnahme und Verantwortung. Sie sind mit großer Ernsthaftigkeit, Leidenschaft und Konzentration bei der Sache. Genau das gibt ihrem Leben einen Sinn. Dieses Beispiel zeigt, dass es jeder schaffen kann, der sich mit Leib und Seele einer Aufgabe verschreibt.

Selbstbestimmung ist die Basis für Verantwortung

Muten wir unseren Kindern zu, Verantwortung zu übernehmen. Damit sie das können, muss ihnen selbstbestimmtes Lernen zugestanden werden. Selbstbestimmung ist die Fähigkeit,
eigenmächtige Entscheidungen für sein Leben zu treffen, seinen Werdegang selbst zu beeinflussen und Verantwortung für sein Handeln zu übernehmen. So wie der ganze Schöpfungsakt auf Fülle und Entfaltung abzielt, so strebt menschliches Leben nach Wachstum, Unabhängigkeit und Bewusstseinserweiterung. Ein selbstbestimmtes Leben zu führen ist gar nicht so einfach, greifen doch von Geburt an Sozialisationsmechanismen in den menschlichen Entfaltungsprozess ein, um ihn zu hemmen und zu beeinflussen. Der Mensch muss sich also fortlaufend mit der Frage auseinandersetzen, wie viel Fremdbestimmung über sich er zulassen möchte. Er tut gut daran, sich über seine eigenen Ziele im Klaren zu sein, will er nicht zur Marionette anderer Leute werden. Damit geht es in erster Linie um einen selbst und nicht um andere. Doch wenn Schüler nach vielen Jahren die Schule verlassen, dann haben sie häufig das Gefühl, für sich selbst am wenigsten getan zu haben. Das muss sich ändern. Ref 37

Die Freiheit ist die erste Bedingung der Tätigkeit.

(Jean Paul Sartre)


Das Problem ist, dass wir jungen Menschen nicht zutrauen, schon für sich sorgen zu können. Aber jeder Erwachsene, der einem Kind zu viel hilft, treibt es von vornherein in die Unfreiheit. Natürlich braucht ein Mensch am Anfang seines Lebens in manchen Bereichen noch sehr viel Unterstützung – das Geheimnis des Erfolgs ist hierbei die Balance. Legen wir Selbst-und Fremdbestimmung einmal in die Waagschalen: Je selbstbestimmter man ist, umso freier fühlt man sich. Für eine ausgewogene Lebensbalance ist wichtig, dass sich Fremd- und Selbstbestimmung die Waage halten. Wie viel Freiheit oder Unfreiheit wir zulassen möchten, ist auch eine Frage unserer
Bindungsfähigkeit. Wem es gelingt, Freiheit und Bindung für sich in eine ausgewogene Balance zu bringen, der wird sich auch der Fremdbestimmung nicht hoffnungslos ausliefern. Ein hohes Maß an Selbstbestimmtheit setzt also voraus, dass der Mensch seine eigenen Wünsche und Ziele klärt und seine persönliche Bestimmung erkennt. Das sind Lebenshausaufgaben, die jeder selbst erledigen muss.

Der Mensch ist und bleibt letztendlich immer auf sich allein gestellt. Die Aufgaben, die uns das Leben präsentiert, müssen wir selbst bewältigen, das kann niemals ein anderer zufriedenstellend für uns tun. Je mehr wir um Unterstützung bitten, umso unfreier werden wir. Nur wer gelernt hat, sich auf sein eigenes Urteilsvermögen zu verlassen und Entscheidungen selbst zu treffen, sein Leben nicht nach den Vorstellungen anderer zu leben, sondern selbst zu bestimmen, wo es langgehen soll, der kann wahre Freiheit empfinden und Achtung vor dem wichtigsten Menschen auf dieser Welt empfinden: vor sich selbst!

Es ist die Aufgabe der Schule, den jungen Menschen auf dem Weg in die Selbstbestimmtheit zu unterstützen. Gleichzeitig muss sie ihm das Gefühl für eine ausgewogene Balance vermitteln: dass die Freiheit des Menschen da aufhört, wo die eines anderen beginnt, und dass er sich innerhalb dieser Grenzen bestmöglich entfalten sollte.

Eine Schule, die den Heranwachsenden lehrt, dass er selbst es ist, der Schule macht und die Grundlagen für sein weiteres Leben legt, ist ein gutes Vorbild für eine starke Zukunft.


Warum Verantwortung gemieden wird – aber dennoch nötig ist

Im Grunde ist es gar nicht so schwierig, Heranwachsende zum verantwortlichen Leben und Lernen zu erziehen. Die Lehrer müssten den Lernenden lediglich deutlich machen: Wie weit
jemand kommen kann, das hängt in erster Linie von seiner Leistungsbereitschaft ab. Doch das tun Lehrer nicht – und auch die Eltern drücken sich davor und beklagen sich stattdessen lediglich bei den Pädagogen, dass die Kinder überfordert wären. Heute werden Heranwachsende auf den Thron gehoben, statt ihn selbst zu erklimmen.

Zu meiner Zeit als Geigenschülerin musste ich noch einen harten Weg durch Vor- und Mittel- bis hin zum Oberstufenorchester zurücklegen. Weiter kam damals derjenige, der fleißig war, regelmäßig zu den Proben erschien und sein Repertoire beherrschte. Dieser Denkansatz wird heute sehr argwöhnisch betrachtet: Regelmäßige Proben können nur selten mit allen Mitgliedern abgehalten werden. Vom Zahnarztbesuch angefangen bis zu irgendeinem Geburtstag, ständig gibt es Unterbrechungen, die eine konstante Aufbauarbeit verhindern. Meine Eltern sagten mir noch: »Erst die Pflicht, dann das Vergnügen!« Doch heute fängt ein Ensembleleiter jede Woche von vorn an, weil immer ein paar Mitwirkende fehlen und folglich den Anschluss nicht schaffen. Auch das Üben im stillen Kämmerlein ist aus der Mode gekommen. Also wird dann im Ensemble wiederholt und wiederholt ... bis auch noch die wenigen die Lust verlieren, die regelmäßig anwesend waren.

Für mich als Schülerin wäre es damals undenkbar gewesen, unvorbereitet zum Geigenlehrer zu gehen. Das hätten meine Eltern auch gar nicht akzeptiert. Und ich war kein Sonderfall: Alle meine Klassenkameraden erledigten ihre Aufgaben. Wer mit Faulheit glänzte, der stand früher am Spielfeldrand. Heute dagegen werden die Schüler geködert, ihnen wird die Welt in den buntesten Farben verheißen. So hat alles scheinbar seine Ordnung und jeder bemüht sich um eine glänzende Fassade. Doch wehe, man kratzt daran. Diese künstlich aufgebauschten Gebilde sind extrem einsturzgefährdet und kaum belastbar.
Produzieren wir heute in den Schulen nur noch Schaumschläger, die in erster Linie glänzen wollen?

Mehr denn je müssen wir die Schüler wieder in die Verantwortung nehmen. Wir müssen damit aufhören, ihnen alles abzunehmen. Verantwortung ist eine Verpflichtung, für sich selbst, für andere, für eine Sache. Auch Eltern tragen eine Riesenverantwortung, damit Schule gelingen kann. Dabei denke ich weniger an das Ausrichten von Schulfesten und dergleichen, sondern vor allem daran, dass Eltern ihre Kinder an deren Pflichten erinnern und die Schule auf der Prioritätenliste wieder an oberste Stelle setzen. Wer auf die Schule schimpft – und da gibt es zu Recht viel Beklagenswertes – der möge sich auch gleich selbst für Verbesserungen stark machen. Konstruktives Handeln ist erwünscht! Wer die Schule als Animationsbetrieb ansieht, der ist mitverantwortlich, wenn sein Kind sich nicht optimal entwickelt. Lehrer, die sich diesem Wohlfühltrend beugen, geben ebenfalls Verantwortung ab. Lehreraufgabe ist und bleibt es, sich gegen alle Widrigkeiten dafür einzusetzen, dass sich junge Menschen zu starken, aus dem Inneren schöpfenden Wesen entwickeln. Dazu gehört nun mal weniger Wellness- und mehr Treibhausatmosphäre. Manchmal muss man Schüler auch gegen Widerstände antreiben und anspornen. Das ist etwas anderes, als jemanden zu etwas zu zwingen – das wird oft verwechselt. Ansporn ist Ermutigung, Zwang ist Unterdrückung. Niemand wird unterdrückt, wenn er zum Durchhalten angefeuert wird.

Verantwortung zu übernehmen bedeutet, Entscheidungen zu treffen, entsprechend diesen zu handeln und bereit zu sein, die Konsequenzen, die sich daraus ergeben, zu tragen. Egal, wofür sich ein Schüler engagiert: Er muss wissen, dass die Arbeit dort nur gelingen kann, wenn er sich auch verpflichtet, regelmäßig hinzugehen und mitzuarbeiten. Von dieser Investition profitiert letztendlich er selbst. Was er an guter Arbeit
einbringt, bekommt er zurück. Nicht nur, indem er seinen eigenen Horizont erweitert. Indem er das Ansehen der Gruppe mit verantwortet, steigt auch sein eigenes. Nur wenn alle sich einer Aufgabe verpflichten und sich verantwortlich fühlen, dann kann Großartiges entstehen, für alle und für den Einzelnen. Verantwortung abzugeben und einige die Arbeit machen zu lassen führt zu einer Niederlage für alle.

Verantwortung zu übernehmen heißt auch, sich klar zu bekennen. Sich in tausend Ausreden zu üben, warum man keine Hausaufgaben dabeihat oder nicht pünktlich zum Unterricht erscheint, heißt in Wahrheit, dass man keine Lust zu der Arbeit hat. Andere für seine eigenen Defizite verantwortlich zu machen besagt nur, dass man die Auseinandersetzung mit sich selbst scheut. Das Eigentum anderer zu beschädigen und sich zu beschweren, der andere hätte selbst sorgfältiger auf seine Sachen achten können, heißt, dass man keinen Respekt vor dem anderen hat. Verantwortung meint, so mitzudenken, zu handeln und die Konsequenzen zu tragen, dass man aufrichtig in den Spiegel blicken kann.

Verantwortung lernt man nur durch Vorbilder und Erziehung. Jedes System kann nur so gut funktionieren, wie seine Mitglieder bereit sind, Verantwortung zu übernehmen. Das schwächste Glied im Schulsystem sind die Schüler, die erst eine Ethik der Verantwortung hautnah erfahren müssen. In diesem Zusammenhang möchte ich auf ein altes Standardwerk von Rudolf Dreikurs aus dem Jahre 1964 hinweisen: »Kinder fordern uns heraus«. Darin wird beschrieben, dass der junge Mensch am besten Verantwortung lernt, wenn sich logische Konsequenzen aus seinem Handeln ergeben. Entscheidend ist, dass die Folge der Tat angemessen und respektvoll ist. Stattdessen wird häufig nur mit Folgen gedroht: »Na warte, das wird Konsequenzen haben!« Und am Ende wird meist unsinnig oder überhaupt nicht reagiert. Ref 38


Logische Folgen brechen nicht den Schülerwillen, sondern sie lenken ihn. Lassen Sie mich noch einmal auf die Geschichte zurückkommen, in der ein paar Übeltäter mit Fäkalien die Mensa beschmutzten. Eine logische Folge wäre es gewesen, wenn die Jungen anschließend den Saal selbst geschrubbt hätten. Mit einem Zivilprozess zu drohen halte ich dagegen für unangemessen. Ebenso ist es unlogisch, einen Schüler für nicht erledigte Hausaufgaben mit Fernsehverbot zu bestrafen. Ihn das Versäumte in der Schule nacharbeiten zu lassen, während seine Klassenkameraden nach getaner Arbeit schon nach Hause gehen dürfen, das ist eine logische Folge. Einen Schüler aufgrund mangelnder Initiative nicht im Schulorchester mitspielen zu lassen, ist eine folgerichtige Reaktion. Einen störenden Schüler damit zu beauftragen, eine Liste mit Lösungsvorschlägen für spannenderen Unterricht zu schreiben, ist ebenso sinnvoll. Sich logisch zu verhalten erspart dem Erziehenden sinnlose Moralpredigten und lehrt den Heranwachsenden, Verantwortung für sein Handeln zu übernehmen. Denn er selbst ist es, der Schule macht.

Grundlage jeder wahren Verantwortung und damit der höchsten Form von Menschenwürde bleibt es, sich darüber klar zu werden, was das, was man tut, wirklich bedeutet.

(Max Steenbeck)




Das Wichtige lernen

Ein weiteres wichtiges Thema sind die Lerninhalte: Was lernen Schüler und wofür? Was von all dem erlernten Wissen können sie später im Leben wieder verwenden, worauf können sie sinnvoll aufbauen? Um diese Fragen sinnvoll zu beantworten, hat Schule enormen Nachholbedarf.


PRAXISBEISPIEL ______________________________________

Eines Tages kommt Tom enthusiastisch in den Musikunterricht und berichtet, er habe gemeinsam mit seinem Freund eine Firma gegründet. Sie wollten Joghurt mit Honig herstellen und verkaufen. Dabei blitzten seine Augen und man sah förmlich, wie ihm das Wasser im Munde zusammenlief. Bei dem Produkt schien es sich in erster Linie um eine seiner eigenen Vorlieben zu handeln. Ich gebe zu, in diesem Moment vernachlässigte ich die Musik und widmete mich ob so viel Enthusiasmus seinem Projekt. Zunächst regte ich an, ob er sich denn schon mal auf dem Markt umgesehen hätte, was die Konkurrenz denn so anbieten würde? Meines Wissens gäbe es schon dergleichen und zudem auch sehr lecker. Sofort wandte er ein, er würde das Ganze noch mit Mohn verfeinern. Nach und nach beteiligten sich immer mehr Schüler an dem Gespräch und diskutierten die verschiedenen Produktvorlieben. Bevor wir uns dann aber allzu lang mit ungelegten Eiern auseinandersetzten, drückte ich dem Jungen zehn Euro in die Hand, er solle doch mal ein paar Sorten kaufen. Die anderen sollten mit Teelöffel bewaffnet demnächst zum Testessen anrücken. Die Sache verlief jedoch im Sande, weil sich einige Mütter beschwerten, der Unterricht sei zum Lernen da und nicht zum Herumspinnen.


So enden gute Sachen häufig im Leben, bevor sie überhaupt angefangen haben. Ein Kind strotzt vor Kreativität und Unternehmergeist, und ehe es sich versieht, bekommt es eins auf die Mütze und gibt entmutigt auf. Das ist der Grund, warum die meisten Menschen irgendwann in ihrem Leben resignieren. Sie haben ständig zu hören bekommen, dass sie verrückt seien und lieber etwas Anständiges lernen sollten. »Anständig« ist, was konform ist, alles andere ist »ver-rückt« und muss
wieder zurechtgerückt werden. Doch nur wer von der Norm abweicht, kann sich bewegen, alle anderen müssen sitzen bleiben. Nur wer sich zu neuen Ufern aufmacht, kann die Welt kennenlernen und sich entwickeln. Persönliches Wachstum ist Bewegung, ist gelebte Erfahrung.

Aus Schulbüchern zu lernen, das ist wie Essen aus der Tiefkühltruhe: Fade, langweilig und man hat es schnell vergessen. Ein weiterer fataler Effekt, wenn man unentwegt Fertigprodukte zu sich nimmt: Die Geschmacksnerven gewöhnen sich dermaßen an diese Kost, dass sie gar nicht mehr mit Frischprodukten und Gourmetgenüssen klarkommen. »Kennen wir nicht, brauchen wir nicht«, diese Redensart zeugt von einer in Gewohnheit erstarrten Geisteshaltung. Sind etwa Angst vor Veränderung und die Macht der Gewohnheit die Gründe dafür, dass sich unser Schulsystem so hartnäckig hält? Und auf jede Veränderung lässt man sich am liebsten nur so weit ein, dass man mit einem Bein in der Vergangenheit stehen bleiben kann. So wird man aber nicht weit kommen. Nur wer loslässt, kann in ein neues Erleben springen. Das ist ein Wagnis, ohne Zweifel. Doch wer lernen und erfahren durfte, dass man durch vernünftiges Handeln dem Unbekannten seinen Schrecken nehmen kann und dass sogar bei schlimmsten Stürmen Kurskorrekturen immer noch möglich sind, der entwickelt Selbstvertrauen, Mut und Unternehmergeist. Natürlich bleibt ein Restrisiko. Doch wegen irgendwelcher Horrorszenarien  – die nur in der eigenen angstvollen Fantasie existieren  – nicht zu leben, ist ein Verbrechen an dem Leben. Denn das wurde uns geschenkt, damit wir etwas daraus machen.

Den Schülern einzureden, sie würden nur fürs Leben lernen, indem sie Altbewährtes kopieren und ihre Schulbücher auswendig lernen, bedeutet, sie zu belügen. Denn fürs Leben lernen Schüler in erster Linie, indem sie sich wirklich mit ihm beschäftigen.


Seien wir ehrlich: Muss man wirklich im Deutschunterricht »Wandrers Nachtlied« von Goethe in der Schule durcharbeiten, um fürs Leben gerüstet zu sein? »Über allen Gipfeln ist Ruh, in allen Wipfeln spürest du kaum einen Hauch. Die Vögelein schweigen im Walde. Warte nur, bald ruhest du auch.« Wie viel Realitätsbezug hat deutsches Kulturgut noch zur Lebenswelt eines Schülers? Könnte es sein, dass eine gewisse Bildungsarroganz bei ihrem Anspruchsdenken nicht wahrhaben mag, dass wir es heute sogar an Gymnasien mit psychisch unreifen Heranwachsenden zu tun haben, die häufig nicht einmal in ganzen Sätzen sprechen können, selbst nicht mehr bis zur Schule »wandern« müssen und Stille im Zuge fortwährender Berieselung gar nicht auszuhalten vermögen? Sie erleben Ruhe und Stille nicht einmal als Arbeitsgrundhaltung in ihrem Klassenzimmer.

Zu glauben, man erhöhe den Bildungsstandard, indem man schlicht die Anforderungen erhöht, ist genauso ein Paradox, als wolle man die Nöte eines Hungernden lindern, indem man ihn über die Vor- und Nachteile eines guten Ernährungsstils aufklärt. Wissen wird gewöhnlich abstrakt und kontextgebunden, fernab der Erfahrungswelt von Schülern vermittelt. Die Schüler verstehen meist gar nicht, was sie im Unterricht hören und in ihren Schulbüchern lesen. Das zeigt sich auch immer wieder: Da können Abiturienten zwar in der mündlichen Prüfung zum Thema »Jesus, ein Sühneopfer für den Sündenfall des Menschen« die Satisfaktionstheorie von Anselm von Canterbury herunterbeten, fragt man aber mal etwas genauer nach: »Wie siehst du denn selbst den Tod von Jesus am Kreuz, wie soll er das denn gemacht haben, dass er Sünden von anderen auf seine Schulter lädt?«, dann folgen ratlose Blicke oder die gleichen Sätze werden aus einer Hilflosigkeit heraus etwas lauter und mit vorwurfsvollem Unterton vorgetragen. »Sie haben uns doch diese Zettel zum Lernen ausgeteilt!
« Wie sollen junge Menschen einen Zugang zu großen philosophischen Themen erhalten, wenn sie noch nicht einmal auf Grundlagen zurückgreifen können, nämlich ihr eigenes Leben in Ansätzen zu begreifen? Ob da Schiller, Goethe oder Sokrates weiterhelfen können?

Der Unterricht ist an unseren Schulen traditionell nach Fächern organisiert. Gelernt wird, was eine aus der Vorzeit übrig gebliebene »Bildungselite« für notwendig erachtet. Über Bildung entscheiden Menschen, die selbst fernab jeder Realität stehen und für ihr Fach Hoheitsrechte beanspruchen. Diese Fachidiotie wurde immer schon auf dem Rücken von Heranwachsenden ausgetragen, die geblendet von viel elitärem Habitus eines Tages mit großen Hoffnungen studierten und sicherlich etwas anderes erwarteten, als mit viel Geisteswissen und Doktorhut im Gepäck ihre Brötchen als Taxifahrer zu verdienen. Und doch hält sich in unserem Land weiterhin eine Klientel, die Bildung benutzt, um sich von der Masse abzuheben. Arrogante Überlegenheit mittels großem Latinum: »Wie, Sie hatten kein Latein, da werden Sie aber im Leben große Einschnitte hinnehmen müssen!«

In Napoleon Hills Buch »Denke nach und werde reich« las ich, dass Henry Ford in der Öffentlichkeit immer wieder ob seiner mittleren Reife geringschätzig belächelt wurde. Wir brauchen allerdings nur einmal sein Einkommen mit dem eines Universitätsdozenten zu vergleichen, um schnell zu konstatieren, dass Wissen einem erst wirklich nutzt, wenn es eine praktische Verwertung erfährt und damit Wert liefert. Zu glauben, mit dem großen Latinum in der Tasche könne man sich ewig auf seinen Lorbeeren ausruhen, ist genauso irrig, wie darin einen Türöffner in höhere Sphären zu sehen. Türen öffnen sich den Leuten, die nicht geschwollen daherreden, sondern in erster Linie anpacken können. Dafür ist allerdings Lebensnähe vonnöten. Ref 39


Könnte Schule nicht ein idealer Ort sein, um den von Grund auf neugierigen Menschen in seiner Wissbegier zu unterstützen und ihm zu vermitteln: Jeder schafft das, was er wirklich will?

Meine Empfehlung an Lehrer, Schulleiter, an jeden: Sprengen Sie Ihren Kokon und machen Sie sich auf zu neuen Ufern! Hospitieren Sie! Schauen Sie sich Reformschulen und deren Ergebnisse an! Schaffen Sie den 45-Minuten-Unterricht ab! Bieten Sie vernetzten Unterricht an! Denken Sie darüber nach, was den Menschen wirklich stärkt – mit den Worten des Autors und Managementtrainers Boris Grundl gefragt: Lebens-oder Schulklugheit?

Lassen Sie die Schüler ihre eigene Firma gründen! Dabei können die Heranwachsenden ganz nebenher lernen, wie ein Girokonto funktioniert, was es mit Guthaben, Schulden und Krediten auf sich hat, wie erfolgreiches Marketing glückt, wie Preise gemacht werden, was eine Mehrwertsteuer ist. Dafür müssen Schüler lesen, schreiben und rechnen können, diese Notwendigkeit werden sie selbst erkennen – und allein deshalb werden die Schüler alle auftretenden Wissenslücken beizeiten selbst schließen wollen. Sie werden überlegen müssen, wie sie ihr Produkt »Honigjoghurt« herstellen wollen, wie viele Mitarbeiter sie dafür einstellen müssen und wie sie diese bezahlen wollen. Und wenn dann endlich das Produkt eingeführt werden soll, dann werden sie sich auch überlegen, wie ein ansprechender Werbeauftritt die Aufmerksamkeit für das Produkt erhöht. Und bei allen Arbeitsschritten werden sich die Schüler vor Kreativität und Begeisterung überschlagen. Endlich lernen sie die Welt verstehen!

Das wären Lerninhalte, die sinnvoll sind. Denn ehrlich: Wie viel Schiller, Goethe und Fontane haben wir selbst als Schüler nur mit der zugehörigen Interpretationshilfe für die anstehende Klausur bewältigt – ohne dass es uns emotional
wirklich berührt hat? Dafür hatten wir noch gar nicht die Lebensreife. Wie soll ein junger Mensch die hohen Lebensdramen verstehen, wenn er nicht einmal die nächstliegenden in seinem Umfeld für sich klären darf?

Die ideale Schule lehrt den Menschen, sich mit dem Leben auseinanderzusetzen, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen und sich unabhängig zu machen. Jederzeit aus einer Situation aussteigen zu können, die einem nicht behagt, Angst gegen Wagemut auszutauschen, der eigenen Urteilskraft zu vertrauen und die eigenen Fähigkeiten ausbauen zu können, das befähigt Menschen, sich später im Berufsleben nicht zum Spielball anderer zu machen. Dafür bedarf es weniger der Schulbücher und mehr der loslassenden Pädagogen, die Schülern erlauben, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.

Lehrer sollten einmal im Buch des größten Pädagogen, den die Welt je hatte, nachschlagen: »Wer das Reich Gottes nicht empfängt wie ein Kind, der wird nicht hineinkommen.« Dieser Satz beinhaltet die Aufforderung an die Erwachsenen, von den Kindern die Unbekümmertheit zu lernen: Grübelt weniger, glaubt an euch, habt Vertrauen! Probiert euch aus, erforscht eure Umwelt, bewahrt euch eure Neugierde, behaltet die guten Erfahrungen und hängt nicht an den schlechten! Lebt in der Gegenwart – ohne euer Handeln durch eingebildete Horrorszenarien in der Zukunft zu hemmen!

Wer so lebt, der bleibt aktiv und kostet die ganze Lebensfülle aus. Die ideale Schule presst junge Menschen nicht in ein Korsett, sondern lehrt sie das einzig Wahre und Wichtige: Wie entwickle ich mich weiter – denn ich selbst bin es, der Schule macht. Ref 40 Ref 41

Das wichtigste Wissen ist zu wissen, was wichtig ist.

(Andreas Tenzer)




Wissen begreifen – so funktioniert das Lernen

Direkt an das »Was lernt man?« schließt sich meiner Meinung nach die Frage an: Wie lernt man in der Schule der Zukunft? Wichtig dabei ist: Leben will begriffen werden. Dafür bedarf es des Weges vom Bekannten in die Abstraktion. Wer je ein Ikearegal aufgestellt hat, der weiß, dass man mit der Beschreibung nicht unbedingt zu einem zufriedenstellenden Ergebnis kommt. Da muss man manchmal die Teile vor sich ausbreiten, um zu verstehen, wie das Möbelstück zusammengebaut werden soll. So funktioniert Leben.

Sehr schön kommt dieser methodische Ansatz meiner Meinung nach in der Montessoripädagogik zum Ausdruck. Zuerst wird dabei eine Identifikation mit dem Arbeitsmaterial hergestellt, dann wird der Kontext anschaulich und schrittweise erweitert. Erst zum Schluss findet eine Verfremdung des Kontextes durch einen Wissenstransfer in die Umgebung statt. In unseren Schulen wird jedoch völlig abstrakt gelernt. Da geht es um Formeln zum Auftrieb, die Schüler auswendig lernen sollen. Völlig abstrakt – statt sich von dem Forschergeist infizieren lassen zu können und zu erkunden: Warum sinkt ein Stück Eisen im Wasser – ganze Schiffe aber nicht?

Die in unseren Schulen übliche abstrakte Art zu lernen führt zu Verständnisproblemen, weil der emotionale Bezug ausbleibt. Wir wissen aber mittlerweile, dass Lernen über positive Emotionen gesteuert wird. Es wird erzählt, dass selbst Archimedes seine Entdeckungen zum Auftrieb beim Baden machte, was ihn dermaßen begeisterte, dass er gar nackt auf die Straße gelaufen und seine Erkenntnisse laut herausgerufen haben soll.

Was uns berührt, dem wenden wir uns zu. Nur, was soll beim Auswendiglernen von Schulbüchern gefühlt werden? Etwa Entdeckerlust oder Neugierde? Stures Lernen ist kein wirkliches, kein erfolgreiches Lernen, weil sich der Sinn
nicht erschließt. In einem Interview äußerte sich Prof. Manfred Spitzer einmal zu der Frage, was er als Erstes verändern würde, wenn er Bildungsminister wäre. Er antwortete, dass er Schüler in Klassenarbeiten über alles prüfen würde, nur nicht darüber, was sie in den letzten sechs Wochen erarbeitet hätten. Dann müssten sich die Pädagogen endlich einmal zusammensetzen und gemeinsam darüber nachdenken, was mit Nachhaltigkeit gelernt werden soll, von welchem Wissen ein Schüler wirklich lebenslang profitieren kann.

Um den gemeinsamen Tiefschlaf an den Schulen zu beenden, muss der Lernprozess von der Lebenswelt des Schülers her aufgerollt werden. Der Lernende muss Aufgaben finden, mit denen er seine Fragen beantworten kann. So wird er sich auch in die Materie vertiefen, Zusammenhänge verstehen, sie sprachlich oder mathematisch durchdringen und mit den eigenen Vorstellungen abgleichen wollen. Es gibt viele Wege, das umzusetzen. In vielen Reformschulen stellen die Schüler beispielsweise ihre Schulbücher selbst her. So müssen sie sich mit ihrem Wissen beschäftigen, es mit eigenen Worten, nach eigenen Gedanken formulieren und zu Papier bringen.

Es ist nicht nötig, Wissen in die Köpfe zu stopfen. Wir können darauf vertrauen, dass sich Wissen in jedem Individuum seinen Weg vom Unbewussten ins Bewusstsein bahnt. Wer das Leben begreifen will, darf nicht einfach glauben, was man ihm sagt oder schreibt. Sondern er muss selbst beobachten und eigenständig denken – so macht man Schule! Ref 42


Stärken stärken

Was macht den Menschen stark? Ganz einfach: alle Faktoren, die ihn befähigen, selbst entscheiden, sich unabhängig machen und für das eigene Wohlbefinden sorgen zu können. Denn das gibt ihm ein tiefes Empfinden von Zufriedenheit, Zuversicht
und Sicherheit. Durch sinnvolle Aufgaben, die ihn erfüllen und die er für sich erfolgreich abschließt, lernt der Mensch, an sich zu glauben. So kann er zu seiner inneren Berufung und damit zum Sinn und zur Erfüllung seines Daseins finden.

Eine sinnvolle Aufgabe ist eine Arbeit, zu der sich der Mensch von sich aus hingezogen fühlt und die er selbstständig bewältigen darf. Die erfolgreich erledigten Lernschritte aktivieren im Gehirn das Belohnungssystem. Die dabei ausgeschütteten körpereigenen Botenstoffe sorgen umgehend für Wohlgefühle: Dopamin und Noradrenalin regen die Kreativität, die Denkleistung und das Glücksempfinden an. Begeisterung ist also Doping für die menschliche Aktivität. Sie löst im Menschen die Entdeckerfreude aus – und die ist ein wesentlicher Motor, um Lernerfahrungen machen zu wollen und damit einhergehend die Lebenszusammenhänge verstehen zu können. Dieses selbst erarbeitete Wissen charakterisiert menschliche Reifung. Während dieses Prozesses sind die positiven Emotionen dafür zuständig, dass sich der Mensch nachhaltig entfalten kann.

Negative Gefühle dagegen hemmen Lernerfahrungen, denn sie schütten im Gehirn Botenstoffe aus, die zur Flucht anregen. Lernen unter Angst bewirkt, dass sich durch Ausschüttung von Adrenalin und Cortisol der Mensch während des gesamten Lernprozesses ständig in Alarmbereitschaft befindet. Seine Gedanken sind dann nur »aufs Überleben« ausgerichtet. Wer unter Stress lernt, speichert vor allem die schlechten Dinge im Unterbewusstsein ab. So kommt es, dass man sogar als Erwachsener beim bloßen Gedanken an Prüfungssituationen als Erstes an die damit einhergehenden Beklemmungen denkt.

Was löst Stress ganz konkret beim Schüler aus? Der Rotstift, Klassenarbeiten, Bloßstellungen, Noten und Kritik – all das ist ein bloßes Herumreiten auf den Schwächen der Schüler
und hemmt sie in ihrer persönlichen Entfaltung. Seit Urzeiten existieren die Vorurteile, dass Schüler faul seien, ständig schummeln würden, zum Lernen angehalten werden müssten und aufgrund ihres Entwicklungsstandes gar nicht selbst entscheiden könnten. Das verhindert jegliche Gestaltungslust. So wird einem entdeckungsfreudigem Kind mit jedem Jahr auf der Schulbank die Begeisterung weiter ausgetrieben und der Geist auf Mittelmaß zurechtgestutzt, weil Pädagogen ständig zu wissen glauben, was gut für den heranwachsenden Menschen ist. So sehr dieser sich auch anstrengt, immer wird etwas bemängelt. Bei ihm bleibt irgendwann haften: »Ich bin nicht ok.« Und das ist nicht gerade förderlich, um Selbstvertrauen und eine positive emotionale Grundhaltung dem Lernen gegenüber aufzubauen. Kein Wunder, dass Menschen risikoscheu werden. Verletzungen werden nie mehr vergessen! Deshalb muss jeder wissen, der andere kritisiert, dass er Grenzen überschreitet und seinem Gegenüber Schaden zufügt. Folglich gibt es nicht ein einziges Argument, mit dem sich solch ein Verhalten legitimieren ließe, auch nicht für Lehrer. Ich bin immer wieder erschüttert, wie weit verbreitet ein negatives Schülerbild in Lehrerköpfen ist.

Damit Schüler überhaupt ihre Stärken ausspielen können, braucht es Pädagogen, die in erster Linie selbst über eine positive Einstellung verfügen. Schüler brauchen Lehrer, die mit zutrauendem Weitblick nach vorn schauen, sie konsequent an die Hand nehmen und große Ziele durch das Aufzeigen erreichbarer Zwischenschritte realisierbar machen. Positive Bekräftigungen achten die Erfolge, lassen dem Gegenüber noch eine Entscheidungsfreiheit und vermitteln den höchsten Anerkennungsgrad: »Ich glaube an dich!« Negative Bestätigungen ziehen herunter, zielen nur auf die Misserfolge ab und verhindern, dass der Schüler besser wird. Wer wollte denn schon sein Verhalten ändern, wenn man ihm ständig Vorhaltungen
macht? Vorwürfen entzieht sich der Mensch, doch der Anerkennung wendet er sich zu. Das wirkungsvollste Lob jedoch ist die Bestätigung, die sich der Mensch selbst zubilligen kann: Wer sich von der Bewertung und Einschätzung anderer lösen und aus der eigenen inneren Befriedigung schöpfen kann, ist wahrhaft frei. Genau diesen Aspekt verfolgt das Konzept der Montessoripädagogik. Das Lernmaterial ist so angelegt, dass es den Schüler befähigt, selbst erkennen zu können, ob er die Aufgabe richtig gelöst hat. Denn mit jeder Kritik von außen würde der Glaube an die eigenen Fähigkeiten schwinden. Den allermeisten Erwachsenen fällt es sehr schwer, sich auf diese Sichtweisen einzulassen. Es ist unvorstellbar für sie, in Lernprozesse nicht einzugreifen und sie nicht zu kommentieren: Kritik oder Hilfe in Form von Ratschlägen werden immer noch als optimale Förderung des persönlichen Wachstums angesehen. Auch Unfertiges ruhen zu lassen können Erwachsene nicht gut aushalten. Viel zu schnell greifen sie ein, bewerten oder erteilen Ratschläge. Das alles schärft jedoch nur den Blick für die menschliche Unvollkommenheit.

Aber Schüler, an die man glaubt, weil man das Gute in ihnen sieht, die wachsen über sich selbst hinaus. Kümmern wir uns also um das, was gelingt, und nicht um das, was nicht gelingt! Menschen in ihren Stärken zu sehen, ihnen mutmachend auf die Schulter zu klopfen, sie anzulächeln – all das ist der Dünger für persönliches Wachstum, nur so kann man sich entwickeln. Das sollte umgehend Schule machen!


Werte vermitteln

Werte geben dem Leben Sinn und Orientierung. Damit wird das Handeln eines Menschen zielgerichtet. Werte müssen vorgelebt werden, damit der Heranwachsende zu einer reflektierten Einstellung gelangen kann, welche Verhaltensweisen wünsehenswert
sind und welche nicht. Nur der Vorbildcharakter kann diese Werteorientierung liefern und zu entsprechendem Handeln auffordern. Nur darüber zu reden bringt dagegen gar nichts. Ein Lehrer, der über faule Schüler klagt und selbst unpünktlich und schlecht vorbereitet zum Unterricht erscheint, ist unglaubwürdig.

Neben dem Elternhaus ist insbesondere die Schule für die Wertevermittlung verantwortlich. Redensarten wie »Wie du mir, so ich dir«, »Was du nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem anderen zu« oder »Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen« beinhalten Wertvorstellungen, die im alltäglichen Miteinander geklärt werden wollen. Nur so kann der Heranwachsende seine gesellschaftlichen Rechte und Pflichten ordnen.

Was aber ist ein Wert? Da gibt es meiner Meinung nach vor allem eine Größe, durch die der Mensch überhaupt erst zu einem hohen ethischen Bewusstsein kommen kann: der eigene Wert. Nur wer über ein gesundes Selbstwertgefühl verfügt, ist bereit für ein würdiges Miteinander. Denn Menschen mit mangelndem Selbstwertgefühl gleichen ihre Unzulänglichkeiten oft durch arrogantes oder unterwürfiges Verhalten aus, behandeln ihr Gegenüber besonders schlecht oder agieren unangemessen aufopfernd. Das alles sind keine guten Voraussetzungen für das gelungene Miteinander, denn dafür bedarf es einer Begegnung auf Augenhöhe. Je wertvoller sich ein Mensch fühlt, weil er weiß, was er kann und dass er sich selbst so mag, wie er ist, desto unabhängiger wird er vom Urteil anderer. Je respektvoller er mit sich selbst umgeht, umso rücksichtsvoller wird er sein Gegenüber behandeln. Und er wird wünschen, dass es dem anderen ebenfalls gut geht. Wenn wir also ein würdiges Miteinander aller Menschen fordern, dann müssen wir am Aufbau eines starken Selbstwertgefühls bei jedem Einzelnen arbeiten, denn durch das Empfinden von einem eigenen
Wert wird der Mensch erst befähigt, eine hohe ethische Wertevorstellung zu entwickeln.

Damit ist klar, welche Werte Schule vermitteln muss: Sie muss den Heranwachsenden dazu befähigen, Selbstwertgefühl aufzubauen und sich damit als vollwertiges Mitglied einer Gesellschaft fühlen zu können. Schule muss darüber hinaus das grundlegende Bedürfnis des Menschen nach Sicherheit und Geborgenheit stillen. Wichtig dabei: Nur Hilfe zur Selbsthilfe stärkt das Selbstbewusstsein des Menschen. Damit wären wir wieder beim Thema Verantwortung.

Die ersten Werte, die ein Heranwachsender demzufolge als Rüstzeug für sein Leben mitbekommen muss, sind der uneingeschränkte Glaube an sich selbst, daran, dass er etwas leisten kann und dass er die Verantwortung für sein Leben selbst übernehmen kann. Jeder, der einen jungen Menschen dabei unterstützt, ein positives Selbstbild zu entwickeln, bringt kostbares Saatgut zur Entfaltung und erntet einen in seiner Persönlichkeit gefestigten Menschen, der durch seine Stabilität wiederum zu konstruktiven Begegnungen mit anderen Menschen befähigt wird. Eine ganze Gesellschaft kann davon profitieren, wenn sie sich die Mühe macht, alles zu vermeiden, was Minderwertigkeitskomplexe im Menschen weckt.

Folgende Werte sollten Lehrer deshalb leben und vorleben: Gegenseitige Achtung und Anerkennung, Respekt vor der Würde des anderen, Zivilcourage, Fairness, Höflichkeit, Hilfsbereitschaft, Leistungsbereitschaft und Zuverlässigkeit. Wir kennen leider alle den tatsächlichen Schulalltag. Ein achtloses und geringschätziges Miteinander, ein rüpelhaftes Benehmen und eine lieblose Lernatmosphäre lassen hier jegliches Selbstwertgefühl verdorren. Man kann allerdings niemals bei einem Heranwachsenden Werte als gegeben voraussetzen. Es sind Tugenden, die der Erwachsene vorleben muss. Werte liefern Menschen mit Rückgrat. Sie geben Orientierung und Halt auf
dem Selbstfindungsprozess zur eigenen Identität. Das muss überall Schule machen!

Der Preis ist, was wir bezahlen. Der Wert ist, was wir bekommen.

(Warren Buffett)



Schule braucht Wertschätzung

Wichtig für das Selbstwertgefühl eines Menschen und auch für die Entwicklung seiner Wertvorstellungen ist der Aspekt, wie viel Wertschätzung diesem Menschen offensichtlich von außen entgegengebracht wird. In diesem Zusammenhang ist es eine sehr simple, aber dennoch oft ignorierte Tatsache, dass die Umgebung eines Menschen eine große Rolle spielt: Ob er in einem liebevoll gepflegten Ambiente oder einem heruntergekommenen Umfeld lebt, ist ein klares Symbol für diese Wertschätzung. Die direkte Umgebung hat damit in der Schule einen entscheidenden Einfluss auf die Qualität eines guten Unterrichts und den Lernerfolg der Schüler. Unter diesem Aspekt ist es erschreckend, in welchem Zustand sich viele deutsche Schulen befinden. Ref 43

Experimente mit Vandalismus haben gezeigt, dass Zerstörungswut eine Eigendynamik entwickelt, wenn erst einmal irgendwo mit der Zerstörung begonnen wird. Ist eine bestimmte Grundlage geschaffen, nehmen die Dinge ihren Lauf. Die Broken-Windows-Theorie, für die diese These in einem Experiment überprüft wurde, stützt sich unter anderem auf ein Experiment des Psychologen Philip Zimbardo, bei dem je ein Auto in einem besseren Stadtviertel und eines in einem sozialen Brennpunkt abgestellt wurden. Man schlug dann die Windschutzscheibe ein und beobachtete die Auswirkungen. Nach und nach nahmen beide Autos mehr und mehr Schaden.
Schließlich begann der Vandalismus auf andere Autos, Plakatwände und Fensterscheiben überzugreifen. Nachdem das Auto entfernt worden und der Platz wieder in seinen ursprünglichen Zustand versetzt worden war, normalisierten sich die Verhältnisse wieder. Die Entwicklung von Vandalismus läuft demnach ganz unabhängig davon ab, wer damit anfängt  – der soziale Status oder die Bildung spielen keine größere Rolle. Es entsteht quasi ein Sog der Zerstörung, der eine gewisse Eigendynamik entwickelt.

Daraus ergibt sich für den Bereich Schule eine weitere wichtige Schlussfolgerung: Auch das Stören des Unterrichts ist häufig das Resultat einer lieblosen Umgebung. Hier spürt der Schüler vor allem eines – dass er nur geduldet ist. Dass er es nicht wert ist, in einem schönen Umfeld zu lernen und zu leben. Dass man ihm ohnehin nicht zutraut, diese Umgebung selbst auch sorgsam zu behandeln.

Schulen, die den Schüler zum Verweilen und zum selbstbestimmten, verantwortlichen Tun einladen, sehen ganz anders aus. Es sind Orte, an denen sich der Mensch gern aufhält, die er deshalb auch pfleglich behandelt. Jeder Raum kann schön gestaltet sein, auch wenn wenig Geld zur Verfügung steht. Schüler übernehmen gern Verantwortung. Wenn man sie lässt, dann helfen sie hingebungsvoll, eine schöne Umgebung zu schaffen und diese auch zu erhalten. Mir scheint, der Aspekt der Wertschätzung ist in erster Linie eine Einstellung des Lehrers zu seinem Beruf: Wie wichtig ist mir der Schüler? Wie sehr ist der Beruf auch eine Berufung für mich?

Wertschätzung – auch zwischen Schülern und Lehrern

Wertschätzung meint immer: Was erachtet eine Person als so wertvoll, dass sie diesem Gegenstand, dem Thema oder auch einem Menschen ihre ganze Aufmerksamkeit widmet? Aufmerken hat mit dem Hinschauen und Hinhören zu tun. Interesse
bekundet man an den Dingen, die einen völlig gefangen nehmen. Sie sind so wichtig, dass man sich eingehender mit ihnen beschäftigen möchte.

Ein Mensch, der sich so wahrgenommen fühlen darf, wird sich wahrhaftig wertgeschätzt fühlen. Und diese Wertschätzung ist wiederum die Grundlage, um Selbstwertgefühl aufbauen und zu einer starken Persönlichkeit heranreifen zu können. Ob Heranwachsende sich zu zuversichtlichen Personen entwickeln dürfen, hängt also in erster Linie davon ab, mit wie viel Zugewandtheit, Aufmerksamkeit und echtem Interesse ihnen ihr Lehrer begegnet und wie sehr dieser überhaupt sein eigenes Arbeitsumfeld schätzt. Lärmerfüllte Unterrichtsstunden missachten den Wert der Stille, die sowohl Lehrende als auch Lernende benötigen, um sich auf ihre Aufgabe besinnen zu können. Schüler nehmen dann wahr: Hier scheint dem Lernen an sich kein großer Wert beigemessen zu werden. Überspitzt gesagt: Es interessiert hier überhaupt niemanden, ob der Heranwachsende tatsächlich lernen kann – warum soll er sich dann also überhaupt bemühen?

Wertschätzung ist eine Frage der inneren Haltung. Wer mit Menschen arbeitet, sollte Menschen mögen. Wer mit sich nicht im Reinen ist, kann keine Wertschätzung vermitteln. Je zugewandter der Mensch ist, desto bedeutsamer wird er im Leben anderer. Je mehr Werte er liefert, desto wertvoller wird er für andere. Werte schaffen weitere Werte. Was in der Schule seinen Anfang nimmt, das macht Schule – ein ganzes Leben lang.



Lernen in Achtsamkeit

Um den Begriff der Achtsamkeit zu erklären, wird gern die Geschichte von dem Mann erzählt, der trotz seiner vielen Beschäftigungen stets einen gelassenen und entspannten Eindruck
vermittelt. Gefragt, wie ihm das gelinge, antwortet er: »Wenn ich stehe, dann stehe ich. Wenn ich gehe, dann gehe ich. Wenn ich sitze, dann sitze ich. Wenn ich esse, dann esse ich. Wenn ich liebe, dann liebe ich ...« Hier fallen ihm die Fragesteller ins Wort und sagen: »Das tun wir auch, aber was machst du darüber hinaus?« Er sagt wieder: »Wenn ich stehe, dann stehe ich, wenn ich gehe, dann gehe ich, wenn ich ...«, und wieder fragen die Leute: »Aber das tun wir doch auch!« Er aber sagt zu ihnen: »Nein, ihr tut das ein wenig anders: Wenn ihr sitzt, dann steht ihr schon, wenn ihr steht, dann lauft ihr schon, wenn ihr lauft, dann seid ihr schon am Ziel ...«

Achtsamkeit hat durch die Verbreitung des Buddhismus in der westlichen Welt eine neue Bedeutung erfahren. Sie zielt auf ein Leben in der Gegenwart ab, im Hier und Jetzt. So wie ein Kind im Sandkasten den Sand wieder und wieder fasziniert durch seine Finger rieseln lässt, so soll sich der Mensch von jedem Moment des Seins berühren lassen und auskosten, was gerade innen und außen passiert. Wir haben es bei der Achtsamkeit mit einem von der Bewertung losgelösten Bewusstseinszustand zu tun, der den Augenblick wahrnimmt. Er verlangt, sich mit voller Aufmerksamkeit dem Moment zuzuwenden. Die Gegenwart auf sich wirken zu lassen, zu schauen, was sie mit einem macht, ohne zu beurteilen.

Diese Haltung der Offenheit ist wichtig, damit man sich unbekannten Aufgaben stellen und Veränderungen überhaupt wahrnehmen kann. Denn immer wenn wir glauben, etwas schon zu kennen, sind wir nicht mehr präsent und verschließen uns vor neuen Sichtweisen. Ein achtsames Verhalten lehrt den Menschen den Facettenreichtum des Lebens, die Demut vor dem Leben, ein hohes Maß an Wertschätzung und Akzeptanz, Rücksichtnahme und Toleranz. Damit hat Achtsamkeit sehr viel mit dem Respekt vor der Würde des Menschen zu tun. Wer seine Gefühle kennt, kann bewusst hinsehen und
handeln. Er kann den anderen in seiner Gesamtheit wahrnehmen und achten.

Achtsamkeit kann man nur lernen, wenn es still ist und man sich in einer geschützten Atmosphäre in Ruhe auf sich besinnen darf. Dann entsteht der sogenannte »Flow«, ein Zustand höchster, nach innen gerichteter Aufmerksamkeit, bei dem die Außen- mit der Innenwelt verschmilzt und das Unterbewusstsein Lernerfahrungen optimal abspeichert. Der Lernende hat dabei das Gefühl, in seiner Tätigkeit aufzugehen, und empfindet einen Zustand produktiver Harmonie. Diese beglückenden und damit leistungsfördernden Umstände können Schüler heute in ihrem Schulalltag leider kaum erleben.

Wirkliche Achtsamkeit ist in unserer Gesellschaft eine Herausforderung: Sie anzuerkennen bedeutet, auch zu begreifen, dass nicht das allgegenwärtige Multitasking menschliche Fähigkeiten optimiert, sondern einzig und allein die Konzentration auf die momentane Betätigung. Einen Menschen in der Ausübung einer Beschäftigung zu stören ist eine große Unachtsamkeit, sie ignoriert dessen tiefes seelisches Bedürfnis nach Klärung. Eine Schule, die den Schüler achtet, hilft ihm dabei, mit sich in Kontakt zu kommen. Das größte Geschenk, das sie ihm machen kann, ist ihm durch einen achtsamen Umgang zu einem positiven Selbstbild zu verhelfen.

Nur wer gut über sich denkt und sich selbst achtsam behandelt, kann auch anderen mit Achtung gegenübertreten. Den Menschen in seiner Einzigartigkeit zu achten ist ein Dienst an der ganzen Menschheit. Das muss unbedingt Schule machen.


Individualität muss respektiert werden

Kein Mensch gleicht dem anderen – und doch werden in unseren Schulen immer noch alle Lernenden über einen Kamm geschoren. Es wird zu wenig berücksichtigt, dass jeder Mensch
anders lernt, andere Interessen und Vorlieben hat. Hartnäckig hält sich in der Gesellschaft der Gedanke, dass eine passive Belehrung grundsätzlich bessere Resultate erbringt als die Aktivität eigenständig arbeitender Individuen, von denen überdies noch jeder anders tickt. Einerseits wird die Notwendigkeit zunehmender Individualität in unserer Gesellschaft als zwingend notwendig erachtet, um dem globalen Wandel gewachsen zu sein. Andererseits lähmt die Furcht vor einem Auswuchs maßlos gelebter Individualität jeden Versuch, individuelle Förderung ins Zentrum schulischer Arbeit zu rücken. Man bleibt lieber bei dem, was man kennt. Immer nach dem Motto: Damit ist die Menschheit bisher doch auch gut gefahren.

Mittlerweile ist man jedoch schlauer als früher. Seit die Gehirnforschung wesentliche Erkenntnisse über das Lernen ermittelt hat, konnten viele Forderungen und Gedankenspiele großer Philosophen mit den entsprechenden Forschungsergebnissen untermauert werden: Lernen ist in erster Linie eine individuelle Angelegenheit. Lernen kann man nur selbst. Gelernt wird, was einen interessiert. Wer selbst lernen und seine Fähigkeiten trainieren darf, erlangt eine tiefe seelische Zufriedenheit und kann selbstständig die eigene Erfolgsleiter erklimmen. Das führt zu einem hohen Selbstwertgefühl und zu dem Selbstvertrauen, dass man sein Leben in Eigenregie bewältigen kann. Ref 44

Die meisten Menschen sind Mörder.
 Sie töten einen Menschen. In sich selbst.

(Stanislaw Jerzy Lec)


Das größte Verbrechen an sich selbst ist es, seine Talente nicht zur Entfaltung zu bringen. Doch wenn Schüler heute die Schulen verlassen, dann haben sie in den seltensten Fällen einen
Schimmer davon, über welche Begabungen und Stärken sie überhaupt verfügen, welche berufliche Richtung ihr Lebensweg nehmen soll. Obwohl allein das schon sehr deutlich dafür spricht, dass Jugendliche in der heutigen Schule nicht fürs Leben vorbereitet werden, halten wir am Gewohnten fest. Unsere Angst ist der Feind der Individualität – mit erheblichen Nachteilen für uns alle.

Wir werden so auf Dauer nicht mit dem schnellen Wandel in der Arbeitswelt mithalten können. Im Berufsleben haben vor allem die Menschen gute Chancen, die sich eine eigene Identität geben, mit ihrem Know-how von anderen abgrenzen und mutig auf Veränderungen reagieren können. Die Zeiten, in denen man mit einem Berufsabschluss bis zur Rente ausgesorgt hatte, sind endgültig vorbei.

Für mich lautet der Auftrag an die Schule, Heranwachsende auf das Leben vorzubereiten, sie in ihrer Persönlichkeitsentwicklung zu unterstützen und zur Lebenstauglichkeit zu erziehen. Der Sinn des Lebens besteht darin, erfüllt zu leben. Erfüllung erfährt der Mensch durch eine sinnvolle Betätigung. Welche das für den jeweiligen Menschen ist, das hängt von seiner individuellen Persönlichkeit ab.

Erst durch eigenständiges Lernen sammelt der Mensch nachhaltige Erfahrung. Diese Erfahrung wird dann im Gehirn als abrufbares Wissen abgespeichert. Wegweisendes Wissen wird durch Erfahrung erworben.

Entwickeln wir also Mut zur Individualität. Sie hat nichts mit Egoismus zu tun, sondern allein mit der Fähigkeit, das Beste aus sich herauszuholen – zum eigenen Wohle und zum Wohle anderer. Dieser Aspekt muss in der Schule gefördert werden, denn nur, wer früh mit sich in Kontakt kommen und seine Fähigkeiten ausbauen darf, kann sich zu einem mutigen, optimistischen und kreativen Menschen entwickeln. Alles, was in dieser Hinsicht versäumt wird, kann später nur noch unter
größten Mühen korrigiert werden. Denn es gibt für einen Menschen nichts Schlimmeres, als wenn seine Individualität auf der Strecke bleibt.

Schule muss die Individualität der Schüler respektieren und entwickeln. Erst wenn sich jeder Schüler individuell und ganzheitlich entfalten kann, wird er erfahren: Ich mache Schule.


Auf Augenhöhe kommunizieren

Die persönliche Beziehung zwischen Schüler und Lehrer ist entscheidend für den Lernerfolg. In einer guten Beziehung lernen Schüler immer. Diese gelingt nie von oben nach unten, sondern nur auf Augenhöhe. Damit ist die Qualität der Beziehung für den Lernerfolg entscheidender als die Lehrmethodik. Ein guter Lehrer-Schüler-Kontakt zeichnet sich aus durch Vertrauen, Respekt, ein hohes Maß an Empathie, Glaubwürdigkeit und Kompetenz. Ein freundlicher, interessierter und achtsamer Lehrer erreicht immer die Aufmerksamkeit und das Wohlwollen eines Schülers. Vor allem, wenn er dessen Widerstände nicht als Angriff auf seine eigene Person interpretiert, sondern als wichtige Hinweise auf dessen Lernprozesse deutet. Damit hat der alte besserwissende Lehrer, der weiß, was gut für den Schüler ist, ausgedient. Nur wenn ein Pädagoge die Signale von Heranwachsenden deuten kann, ist er überhaupt in der Lage, einen guten Kontakt zum Lernenden aufzubauen. Ein guter Austausch ist der fruchtbare Boden, auf dem persönliches Wachstum gelingen kann. Fehlt er, dann fehlt die positive Ja-Haltung, die Lernbereitschaft. Dann kann der Pädagoge tun, was er will, der Schüler wird ihn ablehnen und sich nicht beraten lassen. Lehrer, die um den Wert dieses Kommunikationsaspektes in der zwischenmenschlichen Interaktion wissen, werden diese Relevanz für den Lernerfolg niemals mehr unterschätzen. Das Verständnis des Lehrers für die Persönlichkeit
des Schülers, für seine Stärken, seine Schwächen, Vorlieben, Interessen ist wesentlich für die Schaffung einer guten Beziehungs- und Lernebene. Sie versetzt den Schüler in eine Haltung von Einverständnis, Bereitschaft und Achtung. Um an dieses Ziel zu gelangen, muss der Lehrer in erster Linie schweigen, zuhören und beobachten können. Nur so kann er den erforderlichen Perspektivwechsel vollziehen und die Welt mit den Augen des Schülers kennenlernen.

Will der Erzieher verstanden werden, dann kommt er nicht darum herum, aus der Sicht des Heranwachsenden zu denken und zu lenken. Bei Heranwachsenden gibt es völlig andere Denkvorgänge als bei Erwachsenen. Holt man Schüler nicht dort ab, wo sie stehen, dann fühlen sie sich unverstanden. Ein unverstandener Mensch ist ein unglücklicher Mensch. Er fühlt sich minderwertig und in seiner Person nicht respektiert. Auf dieser Basis muss jedes weitere Beziehungsmanagement scheitern. Lehrer, die die Welt durch die Brille ihres Gegenübers wahrzunehmen vermögen, sind in der Lage, sich von ihrer eigenen überlegenen Warte zu lösen. Sie verfügen über eine interessierte und flexible Haltung und können dadurch auch selbst wiederum zu neuen Einsichten und Lösungsansätzen kommen. So bleibt Leben spannend und entdeckungsreich. Am Ende steht für alle Beteiligten eine Win-Win-Situation: Die Achtung vor den Wünschen und Empfindungen des Einzelnen. Es ist die entscheidende respektvolle Arbeitsgrundhaltung, um zu lernen und das Leben zu verstehen. Ref 45

Dabei ist wesentlich, dass Schüler tatsächlich ernst genommen werden. Ein anschauliches Beispiel las ich in einem Beitrag des Pädagogik-Professors Peter Fauser, einer der Autoren der McKinsey-Studie: Er geht darauf ein, dass Kinder auf die Frage des Physiklehrers »Warum schwimmt ein Schiff?« die verschiedensten Antworten haben: Weil es aus Holz ist. Weil es einen Kapitän hat. Weil es durch den Auftrieb das Wasser
verdrängt. Der Physiklehrer, der nur aus seiner fachlichen Perspektive auf das Thema schaut und auf eine ganz bestimmte Antwort hinauswill, interessiert sich auch nur für diese eine Antwort. Dabei sind alle anderen Antworten ebenso richtig! Fauser gibt zu bedenken, dass jeder gute Lehrer seinen Blickwinkel ändern muss, um den Schülern gerecht zu werden. Wie solch ein Lernen auf Augenhöhe in der Praxis aussehen kann, habe ich selbst unlängst erlebt.

PRAXISBEISPIEL ______________________________________

Eines Tages besuchte ich den Geschäftsführer eines türkischen Bildungsvereins, der sehr an Persönlichkeitsarbeit interessiert ist. Im Laufe unseres Gedankenaustausches zeigte er mir einen Ausschnitt aus einem alten türkischen Kriegsfilm, in dem junge Menschen heimlich musizieren und singen, als plötzlich deutsche Soldaten auftauchen und die Versammlung auflösen wollen. Es sei verboten, türkisch zu singen, sie dürften nur Mozart oder Beethoven spielen. Auf einmal ertönt Beethovens »Ode an die Freude« in einer türkischen Version, später sogar abgewandelt in einer Folklorefassung. Während ich fasziniert den Klängen lauschte, dachte ich, dass das doch ein ideales Vortragsstück für den nächsten Empfang der neuen Schüler sei. Aber ich kann leider kein Türkisch – deshalb wendete ich mich an zwei türkische Schülerinnen, eine schüchterner als die andere. Ich bat sie, anhand des Films die Strophen aufzuschreiben und mit mir einzustudieren. Nach viel Überzeugungsarbeit rückte ich eines Tages in der Mittagspause mit Laptop im Gepäck zum Arbeitstreffen an. Geduldig spielte ich Schritt für Schritt den Film ab und die beiden Schülerinnen setzten Satz für Satz die türkische Version zusammen. Es kostete die beiden eine riesige Überwindung, die Führung in dieser Arbeitsatmosphäre zu übernehmen und mir über
»Stopp« und »Weiter« mitzuteilen, wann ich den Film unterbrechen sollte. Es war für sie eine sehr ungewöhnliche Erfahrung, dass ich als die Lehrkraft in die lernende Rolle schlüpfte und die beiden auf einmal die Orientierung und das Wissen vorgaben. Nachdem wir endlich den Text vorliegen hatten, ging es ans Einstudieren. Hier konnte ich natürlich mein musikalisches Wissen einbringen, aber das war es dann auch schon. Ich musste mich komplett in den Sprachrhythmus einfühlen und die Worte der Musik anpassen. Wir hatten bestimmt zwei Stunden damit verbracht, das Musikstückzur Aufführungsreife zu bringen. Unentwegt mussten die Mädchen mir den Text vorsingen, damit ich auch nur annähernd eine rhythmische Vorstellung entwickeln konnte. Wir vereinbarten dann, dass sie mit ihren türkischen Mitschülern das Lied einstudieren.

Wir haben einen tollen Auftritt gehabt, der nur gelingen konnte, weil zwei Schülerinnen mit ihrem Wissen mich an die Hand nahmen. Ich hätte es ohne sie nicht geschafft, ich habe sie wirklich gebraucht. Und wie wirkte sich die Erfahrung auf die Mädchen aus? Sie erzählten mir freudestrahlend, ihre Eltern hätten gesagt, sie hätten sie erstmals selbstbewusst und fröhlich auf der Bühne wahrgenommen. Kann es ein schöneres Ergebnis geben?


Immer dann, wenn Lernen zu einer Win-Win-Situation für beide Seiten wird, entsteht etwas wahrhaft Gutes. Lassen wir also häufiger einmal aus Schülern Lehrer werden und aus Lehrern Schüler. Davon profitieren beide Seiten ungemein. Lernen gelingt, wenn man in Distanz zu sich tritt. Das erst ermöglicht den offenen und souveränen Blick, sich auf Neues einzulassen. Wenn der Schüler erfahren kann, dass er nicht nur zur Schule geht, weil er unvollkommen ist und lernen muss, sondern dass er wirklich gebraucht wird und der Lehrer durch ihn ebenfalls
für sich selbst eine Lebensbereicherung erfährt, dann entsteht Kreativität im Überfluss. Finden Sie nicht auch, dass das unbedingt Schule machen sollte?

Der Mensch wird am Du zum Ich.

(Martin Buber)



Ganz konkret: So könnte Unterricht in der idealen Schule aussehen

In der Schule wird das Wissen nach Fächern getrennt vermittelt. Dabei müssen Schüler heute mehr denn je lernen, Zusammenhänge herzustellen. Das kann nur geschehen, wenn Unterrichtsstoff fachübergreifend vernetzt wird.

Ein Beispiel für einen solch vernetzten Unterricht in der fünften Klassenstufe wäre das folgende: Die Deutschlehrerin nimmt in Anlehnung an den Lehrplan das Thema »Märchen« durch. Sie hat sich für das afrikanische Märchen »Der Löwe und der alte, listige Hase« entschieden. In dem Märchen überlistet der Hase den Löwen, der seinem eigenen Spiegelbild im Wasser zum Opfer fällt. Ein Aspekt wäre nun, dass sich von diesem Märchen aus wunderbar Bezüge zum Leben herstellen lassen. Man kann darüber nachdenken, ob Menschen in ihrem Alltag in ähnliche Situationen geraten könnten und welche Lösungsmöglichkeiten sich ihnen dann böten. Die Schüler könnten sich auch in der Präsentationskunst üben, indem sie als Märchenerzähler auftreten. Durch eine sich anschließende Feedbackrunde könnten sie dann außerdem lernen, wie man einander Feedback gibt und konstruktive Kritik übt. Ref 46

Von diesem Märchen ausgehend lassen sich optimal Verknüpfungen zu anderen Themen und Fächern herstellen. Etwa zu Erdkunde: Wo leben die Löwen? Wie leben dort die Mensehen?
Zum Musikunterricht: Welchen Stellenwert hat Musik in diesem Land? Dazu könnten die Rhythmusinstrumente und Trommeln eingeführt und eine tolle Percussion gespielt werden. Ebenso gut zu Mathematik: Über das Spiegelbild im Wasser und das Spiegeln könnten die Schüler wunderbar an das Thema Symmetrie herangeführt werden. Mit Spiegelkacheln aus dem Baumarkt könnten sie auf mathematische Entdeckungsreisen gehen – so lässt sich die Welt der Geometrie mit Begeisterung und Faszination erkunden und begreifen. Fächerübergreifender Unterricht weitet den Blick und stellt Lebenszusammenhänge her.

Inhalte vernetzen, Zusammenhänge erkennen

Was in der Unterstufe möglich ist, das funktioniert in der Oberstufe sogar noch viel besser, ein Beispiel an dieser Stelle auch dazu: Die zwölfte Jahrgangsstufe befasst sich mit einem Werk von Max Frisch, »Der andorranische Jude«. Die Erzählung befasst sich mit der Verfolgung von andersartigen Menschen, die nicht in das aktuelle Gesellschaftssystem passen. Satt stur nach Buch zu lehren und zu analysieren, kann man entscheidende Szenen gemeinsam lesen und besprechen, die fehlenden Textteile von einzelnen Schülern zusammenfassen und der Klasse mitteilen lassen. Die Inhalte der kleinen Vorträge werden anhand von Stichpunkten auf Karteikarten festgehalten und dann wird frei darüber gesprochen. So können sich die Schüler in der Kunst der Präsentation üben. Am Ende kennt der Kurs die Inhalte des Werkes und die wichtigsten Aussagen.

Auf dieser Basis wird nun der Lebensbezug vertieft, denn Max Frisch selbst regte einst an, dass seine Erzählung in die aktuelle Zeit gestellt und weitergedacht werden sollte. In Gruppenarbeit können die Schüler Beispiele für Andersartigkeit in unserer heutigen Gesellschaft finden. Im Rahmen der Freiarbeit
berichtete in diesem Beispiel ein Schüler über die Lebensgeschichte des Chinesen Xingeng He, der Mitglied in derselben evangelischen Gemeinde war wie der Schüler. Xingeng He wurde einst wegen seines christlichen Glaubens in China gefoltert und musste seine Heimat verlassen. In Remscheid fand er eine neue Lebensperspektive. Die Schüler luden Herrn He in ihren Unterricht ein. Er kam in Begleitung des evangelischen Pfarrers und erzählte den Schülern, was er erlebt hat. Zur christlichen Religion überzutreten war eine ausgesprochen gefährliche Sache im kommunistischen China. Sehr ausdrucksvoll beschrieb und zeigte Xingeng He den Schülern, wie ihm Stäbchen zwischen die Finger gelegt und gedreht worden sind, bis seine Fingergelenke brachen. Tief bewegt saßen die Schüler vor ihm und lauschten seinen Worten.

Wenn man diese jungen Menschen eines Tages zum Buch »Der andorranische Jude« befragt, dann wissen sie anhand dieser Verknüpfung mit der Lebensrealität viel mehr, als wenn sie zehn Wochen lang nur am Buch gehangen und es wahrscheinlich längst schon vergessen hätten.

Ein weiteres Beispiel für lebensnahes Lernen: Auch den Musikunterricht kann man so mit den Lebensumständen vernetzen, dass der Schüler hautnah erfährt, wie man am Leben für das Leben lernen kann. Wir planten mit den Schülern des zweiten Streicherklassenjahres, die jeweils erste Unterrichtseinheit im Monat in einer sozialen Einrichtung der Stadt abzuhalten. Im Altenheim, im Kindergarten, an Grundschulen oder bei der Tafel für Bedürftige wollten wir jeweils ein kleines Programm vortragen und unter dem Motto »Musik macht stark, mich – dich – alle« ein nachhaltiges soziales Bürgerengagement etablieren.

Aus einer Idee entstand ein erfolgreicher Selbstläufer. Auf einmal übten Schüler auf ihrem Instrument, ohne dass wir Lehrer sie noch dazu anhalten mussten. Mit Kreativität und
großer Begeisterung wurden die Musikstunden zu einer wahren Fundgrube, in der die Schüler Ideen entwickelten, Teamgeist lebten und Eigenständigkeit bewiesen.

Durch die Auftritte werden die Schüler bis heute in ihrer Persönlichkeit gestärkt und erweitern ständig ihre Lebenswelt. Beethovens »Freude, schöner Götterfunken« wurde beispielsweise neben der deutschen auch in einer türkischen Version aufgeführt, das Wort »Freude« wurde in vielen Sprachen zu einem rhythmischen Sprachspiel erweitert. Dieser Auftritt sorgte in einer Grundschule mit hohem Ausländeranteil für einen wahren Begeisterungssturm. Die musizierenden Schüler erlebten dabei eine Wertschätzung, die sie vorher nicht kannten. Das bewies: Engagement konkret zu leben, das macht immer Schule.

Ein weiteres Beispiel, das mir spontan einfällt: Das Thema Mittelalter im Musikunterricht lebendig zu präsentieren kann allen Spaß machen. Wenn man die Schüler für ein Thema sensibilisieren will, ist es am besten, einen emotionalen Zugang zu finden. Man könnte die mittelalterlichen Märkte zur Weihnachtszeit nutzen, vielleicht, wenn man mit den Schülern unterwegs war – etwa beim Schlittschuhlaufen – und dann mit ihnen einen Abstecher auf einen solchen Markt macht. Man könnte dort etwas herumstöbern, die Leute befragen, warum sie dort ausstellen, sich ihre Produkte zeigen lassen. Wahrscheinlich werden die Schüler irgendwann selbst auf die Idee kommen, die Aussteller zu fragen, warum sie sich zur Zeitepoche des Mittelalters so hingezogen fühlen, wo doch das Leben in unserer Wohlstandsgesellschaft erheblich einfacher ist. So nähert man sich Unbekanntem, baut möglicherweise Vorurteile ab und kann sich in Ruhe dem Fremden öffnen.

Wir könnten anschließend im Unterricht die Lebensumstände der Menschen zur damaligen Zeit vertiefen, Künstler vom Mittelaltermarkt dazu einladen, uns die Zeitepoche
näher zu bringen und uns in die Kunst mittelalterlichen Handwerks einzuführen. Wir könnten einen Abend gemeinsam am Lagerfeuer verbringen, in einem Kessel ein Hirsegericht kochen und uns gegenseitig Geschichten aus dieser Zeit erzählen. Wenn man dann erarbeitet, mit welchen Möglichkeiten Musik gemacht wurde, dass die Menschen schon damals gern feierten, wie sich Brautwerbung vollzog, wenn man die Schüler vielleicht auch Burgfräulein und Ritter spielen lässt, wobei der Herr der Dame zu Lautenklängen sein Herz offenbart, dann hat man Freude und Spaß im Klassenzimmer. Dabei machen Schüler auch begeistert mit und es bleibt vieles haften.

Ganz nebenbei werden den Schülern dabei auch die Vorteile unserer Wohlstandsgesellschaft bewusst, und sie werden diese folglich wertschätzen lernen.

Unterricht für alle Sinne – so funktioniert das Lernen. Genau das muss Schule machen!







Du bist gut und du wirst gebraucht!

Mein Fazit aus meinen Überlegungen zur Schule ist: Ein zufriedener, erfolgreicher Schüler ist ein Gewinn für unsere ganze Gesellschaft. Die Entfaltung der gesamten Persönlichkeit ist deshalb die Herausforderung an die heutige Schule. Dafür muss sich das gesamte Schulsystem ändern – und wir alle müssen es mit ihm. Denn der Weg zum Ziel heißt für jeden von uns: Eigenverantwortung übernehmen!

 



Ich möchte zum Schluss noch einmal zusammenfassen, was in meinen Augen die wichtigsten Meilensteine auf dem Weg zur idealen Schule sind. Und ich möchte auch auflisten, welche Bedingungen meiner Meinung nach dafür zwingend gegeben sein müssen – und was wir alle dafür zu tun haben –, damit uns dieser Weg gelingt.

Gern mache ich meine Vorstellung von der Schule der Zukunft mit folgendem Bild deutlich: Nehmen wir einmal an, Schule ist ein Dienstleistungsunternehmen für Schüler – sie muss also alles Nötige zur Verfügung stellen und alles dafür unternehmen, um die von ihr geforderte Leistung zu erbringen: Schüler lebensstark zu machen. Welche Saat wird sie einbringen müssen, damit nicht nur unsere ganze Gesellschaft, sondern auch jedes Individuum als solches eines Tages reichlich ernten kann?


Wir machen Schule!

Folgende Qualitäten braucht die Schule der Zukunft:

»Menschen, die Verantwortung übernehmen

Lehrer, Schüler, Eltern, Schulleiter, Bildungspolitiker: Wir alle müssen Verantwortung für eine Veränderung in unserem Schulsystem übernehmen. Ohne unsere Zeit und Kraft mit gegenseitigen Schuldzuweisungen zu verschwenden.


»Lehrer, die Vorbilder sind

Schüler brauchen zuversichtliche Lehrer, die vermitteln, dass Erfolg erreichbar ist, wenn man wirklich etwas dafür tut. Ausdauer, Interesse, Engagement und soziales Miteinander – was ein Lehrer von seinen Schülern fordert, muss er ihnen überzeugend vorleben. Für diese Aufgabe muss ein Lehrer in seiner Ausbildung adäquat vorbereitet und auch während seines Berufslebens immer wieder geschult werden.


»Eine Didaktik, in der Schüler als Menschen wahrgenommen werden

Unsere Schule braucht eine neue Didaktik, in der es nicht um sinnloses Auswendiglernen geht, sondern um ein anspruchsvolles Lehren und Lernen auf Augenhöhe. Nur so können Schüler selbstbestimmt und eigenverantwortlich lernen und leben.


»Unterrichtsinhalte, die sinnvoll sind

Das, was Schüler lernen, muss überzeugend mit ihrer Lebenswelt verknüpft sein. Heute mehr als je zuvor müssen Heranwachsende darin geschult werden, Zusammenhänge zu sehen,
erworbenes Wissen auf andere Bereiche zu transferieren und das Lernen an sich zu lernen.


»Werte, die wir tatsächlich leben

Ein ausgewogenes Verhältnis von persönlicher Freiheit und Rücksichtnahme, gelebte Solidarität, Akzeptanz für Individualität und ein respektvolles, ehrliches Miteinander: Ein sinnvoller Wertekonsens ist die Grundlage für ein Lernen in der Schule der Zukunft.


»Eine positive Grundeinstellung

Eine neugierige, optimistische und freundliche Schule bringt glückliche Schüler hervor, die mutig ihre Talente und Fähigkeiten ausloten wollen. Wer mit Freude lernen darf, wird in einen Zustand der Zuversicht versetzt. Eine Schule, die nicht die Schwachstellen hervorhebt, sondern bei den Stärken ansetzt, führt zu höherer Leistung.


»Anerkennendes Leistungsbewusstsein

Mehr denn je muss die Schule die Heranwachsenden aus ihrer Passivität locken und Engagement vorleben. Nur wer aktiv wird und Initiative ergreift, kann sich individuell selbst verwirklichen. Träume werden erst wahr, wenn sie in die Tat umgesetzt werden.



Einige Worte zum Schluss

Fernsehen oder Internet sind heute in den Augen vieler Menschen die Ursachen für zahlreiche Probleme. Aber die Medien allein tragen meiner Meinung nach weniger zur geistigen Abstumpfung
bei als ein Desinteresse am anderen Menschen insgesamt. Denn genau das scheint bei uns weit verbreitet zu sein. Oft frage ich mich: Will man denn überhaupt, dass Menschen in der Schule – und auch später im Beruf, im Leben insgesamt – selbstständig denken? Die Erziehung zur Eigenständigkeit ist anstrengend und macht einen Menschen nicht unbedingt pflegeleicht. Der Preis, den man für Selbstbestimmtheit zahlt: Der Mensch beginnt, sich eine Meinung zu bilden und seinen eigenen Weg zu gehen. Doch andererseits ist der Preis für Handlungsunfähigkeit ein Weg in die Abhängigkeit, Bedeutungslosigkeit und letztendlich in die Ausbeutung. Das können wir nicht ernsthaft anstreben!

Ein selbstbestimmter, eigenverantwortlicher Mensch wird bestrebt sein, sein gesamtes Potenzial auszuschöpfen. Denn wir finden erst zu wirklicher Erfüllung, wenn wir gestalten können, wenn wir sehen, was wir hervorbringen, und stolz auf unsere eigene Leistung sein können. Ein Mensch, der seine Eigenverantwortung unter Beweis stellen kann, der Anerkennung gezollt bekommt, der seine Talente zur Entfaltung bringen und sich als bedeutsam empfinden darf, wird über sich hinauswachsen.

Eine Treibhausatmosphäre, geprägt von Selbstbestimmung, Wertschätzung, Achtsamkeit und Individualität, ist die Umgebung, in der jeder Mensch gedeihen kann. Wir sind alle gefordert, dazu beizutragen, dass diese Werte in die Schule einziehen, um aus jungen Menschen starke Persönlichkeiten erblühen zu lassen. Dafür muss einem Heranwachsenden vermittelt werden: »Du bist gut und wirst gebraucht.«

Wenn das nicht geschieht, endet die persönliche Entfaltung wie für einen angeketteten Zirkuselefanten am Pflock, wo er seit Babytagen vor allem die Hilflosigkeit gelernt hat. Als ausgewachsenes Tier kommt er dann gar nicht mehr auf die Idee, sich loszureißen. Sind wir nicht alle damit aufgewachsen, dass
man uns ständig unter die Nase rieb, was wir nicht gut machten, was nicht konform sei, dass man über uns lachen würde? Wir sollten uns eine vernünftige Arbeit suchen, wir sollten nicht so viel herumspinnen?

Wie wäre es, wenn wir selbst im Laufe unseres Lebens mal an unserem Pflock gerüttelt, uns von den Ketten gelöst, dadurch erst unsere Stärken entdeckt und folglich unsere Fähigkeiten anders eingeschätzt hätten? Wie wäre es, wenn wir das jetzt tun?

Und was wäre, wenn unsere Kinder von diesen Einsichten profitieren dürften, weil wir ihnen Mut machen: Bleib, wie du bist! Mache es so, wie du es kannst! Was du dir vornimmst, kannst du erreichen! Du bestimmst deine Zukunft! Hindernisse sind da, um überwunden zu werden!

Wenn das Schule macht, dann kann der Mensch als Individuum endlich selbst Schule machen.

Ich habe dieses Buch geschrieben, weil ich fest daran glaube, dass die Schule sich ändern kann. Und dass sich die Zahl der mitlaufenden Schafe in unserer Gesellschaft drastisch reduziert, sobald Schule sich verändert und dabei vor allem auf die ganzheitliche und individuelle Ausbildung der Heranwachsenden setzt.

Sicher leben viele Kinder und Jugendliche heute in anderen Familienstrukturen, als die Heranwachsenden früherer Generationen gelebt haben. Aber wenn sich die Lebensumstände im Elternhaus verändern, dann müssen auch die Lebensumstände in der Schule an diese neue Realität angepasst werden. Die Schule darf sich nicht aufs hohe Ross setzen und den Schwarzen Peter für die schlechte Ausbildungsreife der Schüler dem Elternhaus oder sonstigen Umständen anlasten und sich aus der Verantwortung stehlen. Eins bedingt das andere. Wer Veränderungen nicht wahrhaben möchte und nur anprangert, der will sich um neue Herausforderungen drücken.


Schule wird in allererster Linie von Lehrern gemacht. Es obliegt ihrer pädagogischen Fürsorgepflicht, den Schüler und seine Entwicklung in den Mittelpunkt jeden Handelns zu stellen. Der Lehrer kann sich auf seinem Dienst als reiner Wissensvermittler nicht mehr ausruhen. Seine Arbeit ist ganzheitlicher Natur und schließt den erzieherischen Aspekt mit ein. Wenn Heranwachsende im häuslichen Umfeld zunehmend sich selbst überlassen bleiben, dann muss die Schule darauf reagieren und nacharbeiten, damit die jungen Leute fürs Leben gerüstet sind und bestehen können. Damit steht Lebensvermittlung vor Wissensvermittlung. Gut aufgestellt ist der, der fürs Leben gut gewappnet ist.

Holen wir die Schulen aus ihrer Sackgasse und machen sie zu einem Lebensraum für junge Menschen, den sie für ein starkes Wachstum brauchen, damit sie eines Tages das Wichtigste wissen: DIE ZUKUNFT BIN ICH! Ich bin derjenige, der mein Leben lebt.
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